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Wem Beschreibungen und Darstellungen wie
 
Nacktheit, Tod, Folter, Vergewaltigungen und 
 
Erniedrigungen auf barbarische Weise zu aufbrausend sind, sollte sich
 


 
 
nicht
 


 
 
mit Pia und Safiya auf den Weg begeben, um
 


 
 
„Gemeinsam aus der Hölle“
 


 
 
zu entfliehen.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
Ramondia ist eine fiktive Welt in Zentralafrika. Die Geschichte handelt von zwei jungen Frauen, die versuchen, aus diesem Diktatorenstaat zu entfliehen. Ramondia soll beispielhaft alle Staaten der Welt repräsentieren, in denen die Menschenrechte missachtet werden! Aber vor allem der entwürdigende Umgang mit Frauen wird in dieser Geschichte erzählt. 
 
Wahlen, Gleichberechtigung, Achtung der Menschenwürde und das Recht auf freie Meinungsäußerung sind ein Gut, welches über allen stehen sollte und in vielen Länder der Erde immer noch mit den Füßen getreten wird.
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 


 
 
Pia
 


 
 
Um diese Uhrzeit war der Verkehr in der Hauptstadt von Süd Cazanien besonders dicht. Es herrschte Rush Hour und an ein vorrankommen war kaum noch zu denken. Autos, überfüllte Transporter, Mopeds und auch Fahrräder versuchten sich ihren Weg durch das dichte Gedränge zu bahnen. Die Bewohner von Downtown hatten sich an diese sich täglich wiederholenden, chaotischen Verkehrszustände gewöhnt. Ich aber schaute dem Gewusel fasziniert zu, denn in meiner Heimat Ramondia gab es kaum motorisierte Fahrzeuge. Für das Verkehrsaufkommen hier existierten zu wenige Straßen. In Ramondia dagegen gab es für die Straßen viel zu wenige Autos. Ich beobachtete akribisch einen Rollerfahrer. Der Rucksack, den er beim Fahren trug, quoll aus allen Nähten. Außerdem hatte er auf seinem Gepäckträger einen riesigen Pappkarton mit Spanngurten festgezurrt, der den Fahrer in der Höhe noch überragte. Geschickt zwängte er sich zwischen zwei Lastwagen hindurch, die ebenfalls deutlich überladen waren. Ich bewunderte seine Fähigkeiten, dass er bei diesen Fahrmanövern nicht seine komplette Ladung verlor. Anschließend verschwand er im dichten Verkehrsgedränge und ich konnte nur noch seine dichte, blaue Rauchwolke ausmachen, die die ganze Zeit aus seinem Auspuff herausquoll. Wild gestikulierende Menschen in ihren Fahrzeugen, ein Hupkonzert gemischt mit den Martinshörnern der Einsatzfahrzeuge und die schwüle afrikanische Sommerhitze vermengten sich zu einem Chaos, dem sich keiner entziehen konnte, der daran teilnahm.
 
Ich saß in einem kleinem Eckcafe, welches nur wenige Tische vor der Tür zur Verfügung hatte. Diese waren alle besetzt, im Gegensatz zu den Tischen im Inneren der Gaststätte. Denn es hängte am Eingang ein handschriftliches Blatt Papier: „Klimaanlage ausgefallen.“ Kein Kunde hatte das Interesse, seinen Kuchen beim Schmelzen zuzusehen. 
 
Ich starrte so fasziniert auf das Verkehrsschauspiel, dass ich den Kellner hinter mir erst gar nicht bemerkt hatte. Erst als er mich ein zweites Mal ansprach, schaute ich ihn erschrocken an.
 
„Darf ich Ihnen noch einen Kaffee bringen?“, fragte er mich.
 
Die Tasse, die neben mir stand, war leer. Ich schaute auf die Uhr um nachzuschauen, ob ich noch genügend Zeit hatte, um eine weitere Bestellung aufzugeben. Ich überlegte noch kurz, um auf die Frage des Kellners zu antworten:
 
„Ja, bringen Sie mir bitte noch einen weiteren Kaffee und die Karte.“
 
Denn erst jetzt bemerkte ich, dass ich seit dem Frühstück nichts mehr gegessen hatte. Es dauerte nicht lange, da reichte mir der Kellner freundlich eine neue Tasse mit duftenden, heißen Kaffee und die Speisekarte. Genüsslich nahm ich den ersten Schluck und schaute mir an, was ich wohl essen sollte. Noch einmal ging mein Blick zur Armbanduhr. Es war vier Uhr nachmittags und ich hatte noch mehr als eine Stunde Zeit, um zum Auswärtigen Amt zurückzukehren. Somit bestellte ich mir noch ein Stück Käsekuchen, welches mir auch umgehend gebracht wurde. 
 
Vor wenigen Stunden hatte ich das Auswärtige Amt von Süd Cazanien betreten, um Asyl zu beantragen. Als ich den Mitarbeiter am Informationsschalter mitgeteilt hatte, dass ich aus Ramondia kommen würde, ging alles sehr schnell. Ein kurzes Telefonat und nur wenige Augenblicke später erschien eine junge Frau. Sie war nicht viel älter als ich. Sie trug ein schlichtes, halblanges, mit Blumenmuster verziertes Kleid. Ihre modischen Sandalen hatten nur einen flachen Absatz. Ihr hübsches, faltenfreies Gesicht und ihre schwarzen, langen Haare unterstrichen ihr charmantes Aussehen. Um den Hals trug sie eine Kette, die auch mir sehr gut gefiel.
 
„Sie kommen aus Ramondia?“, war ihre erste Frage an mich. Diese beantwortete ich mit einem kurzen Kopfnicken.
 
„Dann folgen Sie mir bitte in mein Büro.“
 
Dort bat sie mir einen Stuhl an und verlangte höflich meinen Pass.
 
„Wie ist es Ihnen gelungen, aus Ihrer Heimat zu fliehen?“, wollte sie als erstes wissen. „Ihre Aussage hierzu sollte so genau wie möglich erfolgen“, ergänzte sie in einem bürokratischen Ton, so wie er als Standardtext in einer amtlichen Vorlage stehen könnte.
 
Daraufhin begann ich mit meiner Schilderung. Mit einem perfekt beherrschendem Zehn Finger System schrieb die junge Frau meine komplette Aussage auf. Anschließend schaute sie sich meinen Pass genau an. Was sie daraufhin zu mir sagte, gefiel mir überhaupt nicht.
 
„Ihren Pass müssen wir konfiszieren, aber das ist reine Formsache.“
 
In diesem Moment war ich mir nicht mehr so ganz sicher das richtige getan zu haben. Sie legte meinen Pass neben sich auf den Schreibtisch und tippte daraufhin mehrere Eingaben in ihren Rechner ein. Dann hörte ich den Drucker neben ihr arbeiten. Die Mitarbeiterin stand auf, nahm sich den Ausdruck und ging in die andere Ecke des Büros. Dort stand ein Laminiergerät, welches sie anschließend auch benutzte. Als nächstes ging sie wieder an ihren Schreibtisch zurück und überreichte mir das eingeschweißte Dokument. Ich war erleichtert als ich es vor mir liegen sah.
 
„Dieses ist Ihre vorläufige Aufnahmegenehmigung für Süd Cazanien. Damit können Sie sich im ganzen Land frei bewegen.“
 
Dann griff die junge Frau in eine ihrer Schreibtischschubladen, die sie zuerst mit einem Schlüssel öffnen musste. Dann wurde mir ein kleines Portemonnaie in den Landesfarben von Süd Cazanien überreicht.
 
„Dort drin befinden sich einhundert Schilling Begrüßungsgeld. Ich werde alle weiteren Vorkehrungen für Sie, die für den Aufenthalt in unserem Land notwendig sind, umgehend in die Wege leiten. Dafür benötige ich aber einen Moment. Kommen Sie bitte in drei Stunden wieder. Dann sollte alles wichtige erledigt sein.“ 
 
Sie stand auf, reichte mir die Hand und begleitete mich aus dem Auswärtigen Amt hinaus. Ich drehte mich noch einmal um und sah die Frau fast laufend in das Gebäude zurückkehren.
 
Ich ließ mir sehr viel Zeit und genoss den Kuchen und die Tasse Kaffee. Als die Stunde fast rum war, rief ich den Kellner und bezahlte. Ich nahm den letzten Schluck aus meiner Tasse und dachte leise zu mir:
 
„Ein so gutes Getränk ist in ganz Ramondia nicht zu bekommen.“ 
 
Als ich aufstand, um zum Auswärtigen Amt zurückzukehren, konnte ich noch nicht ahnen, dass dieses mein letzter Kaffee für eine sehr lange Zeit sein sollte. 
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Mein Name ist Pia Hernandez und ich bin 22 Jahre alt. Ich bin in Ramondia geboren, aufgewachsen und zur Schule gegangen. Ursprünglich stammte meine Familie aus Spanien. Vor mehr als 150 Jahren sind meine Vorfahren mit fast einhundert weiteren Aussiedlern nach Ramondia ausgewandert. Es gab damals ein Abkommen zwischen beiden Staaten, das spanische Bürger die Einheimischen bei der Betreibung von Landwirtschaft unterstützen sollten. Als Gegenleistung erhielt die spanische Regierung eine große Menge an Gold. Zu einem anschließenden Wissensaustausch ist es aber nie wirklich gekommen. Ganz im Gegenteil. Da meinen Vorfahren die besten Stücke Land in ganz Ramondia zugewiesen wurden, mussten einheimische Bauern enteignet werden. Dieses nahm die damalige Regierung billigend in Kauf. Aus diesem Grund sind wir bis heute in unserer neuen Heimat nicht gern gesehene Gäste. Selbst meine Eltern hatten noch mit vielen Anfeindungen zu kämpfen. Erst jetzt ändert sich daran etwas. Ich erhalte nur noch selten üble Anspielungen, die auf meine Herkunft zurückzuführen sind. Dieses könnte aber auch daran liegen, dass die Bewohner inzwischen viele andere, weit größere Probleme zu bewältigen haben.
 
In Ramondia ist in den letzten Jahren die Uhr zurückgedreht worden und teilweise herrschen Zustände wie im Mittelalter. Meine Heimat ist ein Land, was über große Mengen an Bodenschätzen verfügt. Überall gibt es Minen, in denen große Mengen an Diamanten, Gold und seltene Erden an das Tageslicht gelangen, um danach in die ganze Welt exportiert zu werden. Trotzdem leben die meisten Bewohner unter der Armutsgrenze und sind den Tyrannisierungen der Staatsmacht hilflos ausgeliefert. Denn die Herrscherfamilie, die sich seit drei Generationen an der Macht befindet, ist korrupt, skrupellos und hat kein Interesse, sich für die Menschen und ihre Rechte einzusetzen. Die vielen Millionen Dollar und Euro aus den Gewinnen der Rohstoffverkäufe landen bei der Diktatorenfamilie, bei treuen Gefolgsleuten und Funktionären und werden für den Sicherheitsapparat ausgegeben. Ramondia ist ein abgeschottetes und isoliertes Land. Um eine Massenflucht der Menschen zu verhindern, sind die Grenzen gut gesichert und bewacht. Somit ist eine Flucht fast unmöglich. Außerdem werden die Menschen so stark eingeschüchtert, dass viele nicht einmal daran denken. Bei Fluchtversuchen werden ganze Familien in Arbeitslager inhaftiert, gefoltert oder auf den öffentlichen Prangerplätzen, die vor ein paar Jahren eingeführt wurden, der Bevölkerung vorgeführt. Der Polizeistaat wacht über alles und das geringste Vergehen wird sofort hart bestraft. Da es auch immer wieder zu kriegsähnlichen Übergriffen mit dem Nachbarstaat im Westen kommt, fließen immense Summen in das Militär. Die jungen Männer und Frauen, die das achtzehnte Lebensjahr erreicht haben, müssen alle einen dreijährigen Militärdienst verrichten. Befreiungen vom Dienst werden nur in ganz seltenen Fällen erteilt.
 
Vor 75 Jahren tobte im Land ein kurzer, aber heftiger Bürgerkrieg. Dieser wurde so intensiv geführt, dass ganze Bevölkerungsgruppen fast ausgelöscht wurden. Nachdem sich die größten Kriegstreiber fast alle gegenseitig umgebracht hatten, kam es schnell wieder zu Friedensverhandlungen. Daraus resultierten Neuwahlen und es sollte so schnell wie möglich wieder ein Parlament eingeführt werden. Eine Partei, die bei den Neuwahlen kandidierte, hatte zwei Spitzenkandidaten. Das Ehepaar kam aus den beiden größten Bevölkerungsgruppen des Landes und sie versprachen dem Volk, dass es nie wieder einen so blutigen Bürgerkrieg in Ramondia geben würde. Die Menschen vertrauten ihnen und somit erlangten sie bei den Wahlen knapp die absolute Mehrheit. Die Versprechungen, das Land in eine sichere Zukunft zu führen, wurden auch umgehend umgesetzt. Aber die Bevölkerung Ramondias hatte sich diese ganz anders vorgestellt. Das neugewählte Parlament wurde nach nur einer Sitzung abgesetzt. Es wurde die Einheitspartei der Herrscherfamilie eingeführt und alle öffentlichen Einrichtungen und Firmen wurden verstaatlicht. Ein riesiger Polizei- und Staatsapparat wurde eingeführt, der dieses alles überwachen sollte. Die Herrscherfamilie lebt in ihrem von der Bevölkerung abgeschirmten Palast mit allen erdenklichen Luxus und hat über die vielen Jahre den Bezug zu den Menschen im Land vollständig verloren. Die öffentlichen Auftritte werden von der staatlich kontrollierten Presse pompös inszeniert und die täglichen Nachrichten werden mit minutenlangen Lobeshymnen auf die Herrschenden und der Staatspartei eröffnet. Die kompletten Medien sind extrem zensiert und auch das Internet hat mit dem, wie man es in freien Ländern kennt, nichts gemeinsam. Die einzigen Handys, die man in Ramondia erwerben kann, sind vom eigenen staatlichen Anbieter. Informationen aus fremden Ländern sind gesperrt und es kann vom Staat abgehört werden.
 
Den einfachen Menschen geht es immer schlechter. Die Landbevölkerung hat nach mehreren Missernten ihre komplette Lebensgrundlage verloren und kämpft um ihr Überleben. Nur mit Lebensmittel Hilfslieferungen aus dem Ausland ist eine lückenhafte Grundsicherung gewährleistet. Alle Förderprogramme aus dem eigenen Land sind aus Desinteresse eingestellt worden und die ärztliche Versorgung dort ist komplett zusammengebrochen. Aus diesen Gründen treibt es immer mehr Menschen in die Städte, denn das einzige, was der Staat der Bevölkerung noch anbietet, ist geförderter Wohnraum. Aber das Stadtleben ist auch nicht viel besser als das auf dem Land. Denn auch dort sind Wohnungen Mangelware und in einem schlechten Zustand. Die Arbeitslosigkeit ist auf einem hohen Stand und die Kriminalität nimmt immer mehr zu. Der Polizeistaat kennt darauf nur eine Antwort. Gewalt mit Gegengewalt zu bekämpfen und immer härter durchzugreifen. 
 
Als sich der Gesundheitszustand des alternden, amtierenden Herrschers immer mehr verschlechterte, keimte Hoffnung unter der Bevölkerung auf. Denn er hatte nur eine Tochter und diese schon als seine Nachfolgerin ernannt. Sie hatte in England an einer Eliteuniversität Jura und Staatswissenschaften studiert und war mit einem hervorragenden Staatsexamen nach Ramondia zurückgekehrt. Die Universität, an der sie studiert hatte, war in einem alten, englischen Schloss untergebracht. Von dort brachte sie auch ihre Liebe für das Mittelalter mit. Sie führte einen sich jährlich wiederholenden Mittelaltertag ein. Dieser kam bei der Bevölkerung gut an, denn die Kosten hierfür wurden vom Staat getragen. Einmal im Jahr hatten somit die Bewohner von Ramondia die Möglichkeit, ihre Sorgen für einen Tag zu vergessen. Als ihr Vater dann nach kurzer, schwerer Krankheit verstarb und sie zur neuen Präsidentin gekürt wurde, war die Freude in der Bevölkerung groß und es keimte Hoffnung auf, dass sich nun alles zum Besseren wenden würde. Eine kluge, junge Frau als Präsidentin, die im Ausland studiert hatte, konnte nur eine bessere Zukunft bedeuten, so lauteten die ersehnten Wünsche der Menschen. Jeden Samstag kam es vor dem Staatspalast zu Jubelveranstaltungen für das neue Staatsoberhaupt. Immer mehr Frauen nahmen daran teil, da gerade sie große Hoffnungen in sie setzten. Als ein halbes Jahr vergangen war, warteten die Menschen immer sehnsüchtiger darauf, dass sich im Land etwas verändern würde. Aber nichts geschah und somit mischten sich immer mehr kritische Stimmen unter die Jubelnden. Aus der sich wöchentlich wiederholenden Versammlung war mittlerweile eine Demonstration geworden, an der immer mehr Frauen teilnahmen. Diese Geschehnisse veranlassten daraufhin die neue Präsidentin zu einer Entscheidung, die alle Reformwünsche der Bevölkerung im Keim ersticken ließen. Sie befürchtete eine immer stärker werdende Frauenbewegung im Land und ließ sich von ihren Beratern zu mehreren Gesetzesänderungen verleiten. Als Resultat wurden die Frauenrechte stark beschnitten. Ohne schriftliche Genehmigungen von ihren Ehemännern durften sie fast nichts mehr alleine entscheiden und sich auch nicht mehr im Land frei bewegen. Frauen die mit siebenundzwanzig Jahren noch nicht verheiratet waren, mussten wieder den Militärdienst antreten, so lange, bis sie einen Ehemann gefunden hatten. Somit wurden im Land, unzählige Ehen geschlossen, um den Dienst beim Militär zu umgehen. Viele Beziehungen waren deshalb zwanghaft und nicht sehr glücklich, vor allem aber für die Frauen.
 
Außerdem bekamen die Menschen jetzt die negativen Auswirkungen der Liebe der Präsidentin für das Mittelalter zu spüren. Da die vielen Gefängnisse aus allen Nähten platzten, wurden überall im Land Prangerplätze errichtet. Kleinere Straftaten oder einfaches Missfallen des Staates bedeuteten nun nicht mehr Gefängnis. Am Pranger wurden die verurteilten Menschen vor der Öffentlichkeit zur Schau gestellt. Vom einfachen, mit einer Halskette an einen Pfahl gebunden bis zur stundenlangen, schmerzhaften Fesslung wurde hier alles geboten, je nach Schwere des Vergehens. Härtere Bestrafungen waren öffentliche Auspeitschungen, entweder mit einem einfachen Lederriemen oder mit einer Peitsche, die schwere Verwundungen am Körper des Bestraften hinterließen. Höhepunkt dieser grausamen Veranstaltungen waren die Hinrichtungen durch Erhängen, denn auch die Todesstrafe wurde wieder vermehrt vollzogen. 
 
Die Präsidentin hatte dadurch ihr Ziel erreicht, denn jetzt standen viele Gefängnisse leer. Schwere Vergehen im Land wurden hingegen damit bestraft, dass man in die gefürchteten und berüchtigten Arbeitslager im Norden für unbestimmte Zeit verschwand. Viele Staaten in der ganzen Welt verurteilten die Zustände in Ramondia und öffentliche Auftritte mit Führungspersönlichkeiten von dort wurden vermieden oder ganz boykottiert. Trotz allem wurde mit dem Land ein reger Welthandel betrieben. Die Gier nach seltenen Rohstoffen war einfach größer als ihr schlechtes Gewissen.
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In unserer spanischen Kolonie bekamen wir vom Leid der Bevölkerung kaum etwas mit. Vom übrigen Ramondia waren wir vollständig abgeschottet. Ein hoher Zaun umgab unser Gebiet. Zusätzlich wurde unser abgeschirmtes Paradies vom Militär bewacht und der Zugang war ausschließlich autorisierten Personen vorbehalten. Für die Einheimischen war es nahezu unmöglich, in unsere Kolonie vorzudringen. Es war wie ein goldener Käfig und zur Zeit lebte ich mit fast achtzig anderen Dorfbewohnern in diesem. Meine Familie und ich waren in einem typischen, afrikanischen Bauernhaus untergebracht. Meine Eltern, meine Großeltern und mein fünf Jahre älterer Bruder hatten in diesem Gebäude ausreichend Platz zum Leben.
 
Unsere Kolonie betrieb intensive Landwirtschaft. Auf den besten Ackerböden in ganz Ramondia gedeihte das Getreide hervorragend und auf den bewässerten Weideflächen hatten unsere Rinderherden genügend Gras zum Fressen. Wir mussten kaum Futter zukaufen, so saftig waren unsere Wiesen. Unsere Tiere hatten eine hochwertige Fleischqualität und waren eine gefragte Ware, vor allem im Ausland, bei den staatlichen Behörden und beim Militär. Die einfache Bevölkerung konnte sich so hochwertige Waren schon lange nicht mehr leisten. Als ich vor Jahren das letzte Mal mit meinen Eltern die Kolonie verlassen hatte, um die wilde Natur von Ramondia zu besichtigen, ging mir ein Bild nicht mehr aus dem Kopf. Auf den verdorrten Böden standen wenige, ausgehungerte Kühe in der prallen Mittagssonne, umgeben von unzähligen Fliegenschwärmen. Ich konnte es kaum glauben, denn wir hatten erst vor einer halben Stunde unsere geschützte Heimat verlassen und sahen jetzt die wahre Realität im Land. Meine Mutter hatte schnell mitbekommen, dass ich entsetzt war, denn in den nächsten Stunden kam kein einziges Wort über meine Lippen. Es war das letzte Mal, dass meine Eltern mit mir rausfuhren, so wie sie es immer genannt hatten. 
 
Als vor mehreren Jahren der Brunnen nicht mehr genügend Wasser für die intensive Bewässerung lieferte, bekamen wir Unterstützung aus Spanien. Unsere Kolonie hatte immer noch engen Kontakt mit dem Land unserer Vorfahren. Mit schwerem Gerät, was extra aus Spanien hergeschafft wurde, wurde ein neuer, tieferer Brunnen gebohrt. Kurze Zeit später war unsere Wasserversorgung für die Zukunft gesichert und zur Einweihung des neuen Brunnens waren extra Mitglieder der Königsfamilie angereist.
 
Das Getreide und das Fleisch aus unserer Kolonie konnten wir immer zu Höchstpreisen verkaufen. Somit hatten wir alle ein gutes Auskommen. In unserer Kolonie lebten wir nicht schlechter als in Europa. In den Geschäften war alles zu bekommen und die Regale waren mit Waren aus allen Ländern gefüllt. Die Waren die wir benötigten, wurden direkt mit einem Militärhubschrauber eingeflogen. Auf den Rückflug nahmen sie die Wirtschaftsgüter mit, die wir erzeugt hatten. Da wir für die Regierung ein Prestigeobjekt waren, bekamen wir oft Besuch von der Presse. Im restlichen Land herrschte große Not, über die niemand gerne berichtete. Unsere Kolonie aber hätte auch aus einem Hochglanz Werbeprospekt stammen können. Hier konnte sich die Regierung Ramondias als prächtiges Land präsentieren, in dem jeder gern leben wollte. Das dieses im gesamten Land anders aussah, war uns auch bewusst. Wir verließen immer weniger unsere Kolonie, denn die Not die wir dort sahen, schockierte uns immer mehr. Wir blickten einfach weg und zogen uns in unserem goldenen Käfig immer mehr zurück.
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Als ich mit sechs Jahren eingeschult wurde, kam ich das erste Mal in Kontakt mit der Staatsführung. Bis jetzt hatten meine Eltern versucht, mich von den Zuständen im Land zu verschonen, was jetzt aber nicht mehr möglich war. Zwar kamen die meisten Lehrer aus unserer Kolonie und versuchten uns das beizubringen, was auch in allen anderen freien Ländern auf dem Lehrplan stand. Es gab aber auch Lehrer, die von der Staatsführung zu uns hin beordert wurden. In diesen Unterrichtsstunden wurde uns von den großen Taten unseres Präsidenten und deren Familie berichtet. Viele meiner Mitschüler waren begeistert von den Erzählungen der Lehrer, aber ich, obwohl ich mich noch in der ersten Klasse befand, zweifelte an, ob das wirklich die Wahrheit war. Eine wichtige Regel hatten meine Eltern mir vor dem ersten Schultag mit auf den Weg gegeben:
 
„Niemals einem Lehrer aus Ramondia wiedersprechen.“
 
Dieses musste ich sogar vor meiner gesamten Familie schwören. Als das erste Schuljahr fast rum war und in vier Wochen die Sommerferien beginnen würden, musste ich das erste Mal in meinen Leben die Kolonie ohne meine Eltern verlassen. Alle Schüler wurden mit einem Bus abtransportiert und zur nächsten Kaserne gebracht. Dort fanden die jährlichen, paramilitärischen Übungen statt, die bis zu den Sommerferien dauerten. Schon in der Grundschule lernten wir den militärischen Drill und den Umgang mit Waffen. Zuerst noch mit Holzgewehren, aber ab der vierten Klasse schossen wir mit scharfer Munition. Diese vier Wochen waren geprägt von Zuckerbrot und Peitsche. Morgens lange Fußmärsche, Läufe über einen Hindernisparcours, Kampftraining und vieles mehr. Nachmittags baden in einem See, gut organisierte Ferienspiele und alles das, was man als Schulkind gerne tat. 
 
Außerdem lernte ich in der ersten Klasse meine große Leidenschaft kennen, die mich bis heute begleitet. In Ramondia ist Handball ein Volkssport. Als ich das erste Mal einen Ball in die Hand nahm, erkannten meine Lehrer sofort mein großes Talent. In meiner Schulklasse war ich mit Abstand die beste Spielerin und schon mit acht Jahren spielte ich das erste Mal in der Provinzauswahl. Handball machte mir so viel Freude, dass ich beim Spielen alles um mich herum vergaß. Wenn ich in der Schule saß, konnte ich es kaum abwarten, bis die nächste Sportstunde begann. Als ich zehn Jahre alt war, wurde ich an eine Sportschule versetzt. Dort konnte ich mich endlich ganz meiner Leidenschaft hingeben. Schule und Handball, mehr gab es ab diesem Zeitpunkt für mich nicht mehr. Ab jetzt war ich nur noch in den Ferien zuhause. Die Sommerferien waren erst halb vorbei, da sehnte ich mich schon wieder nach der Schule. Auch an der Sportschule gab es vor den großen Ferien die paramilitärischen Übungen. Und meine Familie, die außer Frage stolz auf meine sportliche Karriere war, waren genervt von den stundenlangen Ballwürfen von mir gegen die Hausmauer. 
 
Die Schule lag außerhalb einer größeren Stadt. Dort befanden sich weitere Sportschulen, Universitäten, Forschungslabore und auch Tagungszentren für die politische Führung. Dieser ganze Komplex war für die Eliten vorgesehen und für die restliche Bevölkerung nicht zugänglich. Selbst unsere Eltern durften uns hier nicht besuchen. Wir waren hier komplett isoliert und bekamen vom Leiden der einfachen Bevölkerung wenig mit. Dieses Sport- und Bildungszentrum bestand aber nicht nur aus Lehreinrichtungen, sondern war eine komplette kleine Stadt. Neben unseren Wohnungen gab es eine kleine Einkaufsmall, Cafés, Kinos, Schwimmbäder und sogar einen kleinen Vergnügungspark mit Achterbahn, Riesenrad und weiteren Attraktionen. Wir führten an dieser staatlichen Einrichtung ein unbeschwertes Leben und es mangelte nur an wenigen Dingen. Man musste nur eine wichtige Regel beachten: „Unsere geliebte und prächtige Staatsführung hat immer recht!“ 
 
Beachtete man diese Regel und hatte das Glück, mit den Privilegien im Land groß zu werden, konnte Ramondia ein lebenswertes Land sein. Und dieses Glück hatte ich. Erst die Kolonie und dann der Sport. Ich war in den Augen des allmächtigen Staates ein Aushängeschild, und so wurde ich auch behandelt. Aus diesem Grund hatte ich auch kein Interesse, mich mit den Gegebenheiten in Ramondia zu beschäftigen. Ich führte ein unbeschwertes, junges Leben und hatte deshalb keine Zeit und kein Interesse, mich mit Politik und den Geschehnissen im Land zu beschäftigen.
 
Als ich sechzehn war, ging mein größter Traum in Erfüllung. Ich wurde in die Jugend Nationalmannschaft berufen. Ich hatte mein Ziel erreicht und das hatte auch einen weiteren, großen Nutzen. Da wir jetzt Repräsentanten vom Staat Ramondia waren und das Land sportlich präsentierten, waren wir vom Militärdienst befreit, nur die paramilitärischen Übungen zum Saisonende wurden weiterhin abgehalten. 
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In den ersten Wochen an der Sportschule wurde ich von meinen Mitschülerinnen argwöhnisch betrachtet. Ich war für sie eine Fremde aus der Kolonie mit einer anderen Hautfarbe. Die ersten Tage saß ich immer allein am Kantinentisch und ich bemerkte, dass an den anderen Tischen über mich geredet wurde. Selbst meine Zimmerpartnerin sprach in der ersten Zeit kaum ein Wort mit mir. Das wenige, was aus ihr herauszubekommen war, war ihr Name Agatha. Eines Morgens faste ich meinen gesamten Mut zusammen. Ich ging dicht hinter Agatha zum Frühstück, nahm mir dasselbe wie sie vom Buffett und setzte mich mit ihr an den Tisch, wo schon drei andere Mädchen saßen.
 
„Ich heiße Pia und wie heißt ihr?“, wollte ich wissen.
 
Die drei anderen schauten Agatha fragend an.
 
„Ich glaube sie ist schon in Ordnung“, bekamen sie als Antwort.
 
Daraufhin entwickelte sich schnell ein Gespräch zwischen uns und der Damm war gebrochen. Endlich war auch ich hier richtig angekommen. In den nächsten Wochen verbrachte ich viel Zeit mit ihnen und durch die Gruppe bekam ich auch immer mehr Kontakt zu den anderen Mitschülerinnen. Ich wurde immer mehr akzeptiert, denn durch meine witzige Art konnte ich andere schnell zum Lachen bringen. 
 
Sportlich zeigte ich gute Leistungen. Ich gehörte zwar nicht zu den Topspielerinnen, aber ich wurde bei Spielen regelmäßig eingesetzt und meine Trainerin bescheinigte mir, dass in mir noch großes Potenzial stecken würde, vorausgesetzt ich würde mehr trainieren. Meine schulischen Leistungen waren ebenfalls sehr gut. Ich hatte in den ersten Jahren in der Kolonieschule viel mehr gelernt als meine Mitschülerinnen, denn dort wurden unzählige Unterrichtsstunden damit vergeudet, um über die Herrscherfamilie und ihre Heldentaten zu berichten. In Mathematik war ich mindestens zwei Jahre weiter als sie und in Englisch lagen wir noch weiter auseinander. Ich wurde schon vom ersten Schuljahr an in der Fremdsprache unterrichtet. Die anderen aber begannen jetzt erst damit. An den öffentlichen Schulen wurden keine Fremdsprachen unterrichtet. Brauchte man auch nicht, denn man konnte ja sowieso nicht das Land verlassen. An der Sportschule sah dieses anders aus. Die Staatsführung war der Meinung, als Repräsentant von Ramondia müsste man sich auch im Ausland verständigen können. Somit wurde ich im Englischunterricht von meinen Mitschülern getrennt und nahm am Unterricht in einer höheren Klasse teil oder ich bekam Einzelunterricht von meinen Sportlehrern. Somit konnte ich meinen schulischen Vorsprung ausnutzen, um mich auch sportlich zu verbessern. 
 
In den folgenden Schuljahren freundete ich mich mit Agatha immer mehr an. Wir wurden beste Freundinnen und wir waren kaum noch zu trennen, bis auf eine Ausnahme. Wenn wir mit den anderen Mädchen abends ausgehen wollten, wir bekamen alle zwei Wochen ein Taschengeld, was wir umgehend in den Cafés oder den anderen Annehmlichkeiten der Sportkomplexes ausgaben, war sie nur selten mit dabei. Agathas ausreden dafür waren vielfältig:
 
„Der Film gefällt mir nicht, ich muss noch für die Schule lernen, mir geht es nicht so gut oder ich habe einfach keine Lust auszugehen.“
 
Nur in ganz seltenen Fällen, wenn ich ihr schon tagelang vorher auf die Nerven gegangen war, dass sie unbedingt mitkommen müsste, ließ sie sich überreden abends mit uns auszugehen. An diesen seltenen, gemeinsamen Abenden hatten wir immer besonders viel Spaß und ich konnte nicht verstehen, warum sie so selten mit uns ausging. Ihre Gründe erzählte sie mir erst Jahre später.
 
Als ich fünfzehn Jahre alt war, wurden auch langsam die Jungs von den anderen Schulen für uns Mädchen interessant. Ich war aber bei der Suche, einen Freund zu finden, nicht sehr erfolgreich. Die wenigen, die ich attraktiv fand, glänzten aus meiner Sicht mit einem unmöglichen, pubertären Fehlverhalten, dass mir gehörig auf die Nerven ging. Somit beschloss ich, die Suche nach einem Freund auf einen späteren Zeitpunkt zu verschieben und mich weiterhin ganz auf Schule und Handball zu konzentrieren. Da auch Agatha weiterhin selten ausging verbrachten wir immer mehr Zeit miteinander und unsere Freundschaft wurde weiter vertieft.
 
Ein Jahr später hatte ich dann endlich mein großes Ziel erreicht. Als mich mein Trainer in sein Büro rufen ließ, war ich sehr aufgeregt, was er mir mitzuteilen hatte, und er machte die Angelegenheit besonders spannend. Als ich sein Büro betrat, ließ er mich noch eine gefühlte Ewigkeit warten, bevor er zu mir aufschaute. Dann hob er langsam ein Nationaltrikot hoch. Als er es langsam umdrehte und ich meinen Namen auf der Rückseite lesen konnte, musste mein Jubelschrei an der gesamten Sportschule zu hören gewesen sein. Ich sprang vor Freude einmal in die Luft und rannte anschließend auf meinen Trainer zu, um ihn zu umarmen. Auch seine Freude war riesengroß, denn auch er hatte am Erfolg einen großen Teil mit beigetragen. Nachdem ich nach der Schule meinen Eltern die freudige Nachricht am Telefon mitgeteilt hatte, saßen Agatha und ich auf meiner Bettkante und betrachteten eine lange Zeit das Trikot.
 
„Ich freue mich so sehr für dich und du kannst mächtig stolz auf dich sein“, waren ihre Worte.
 
Immer wieder drehte ich das Trikot von vorne nach hinten und wir waren von der Qualität beeindruckt. Dann erblickte ich das Etikett mit den Schriftzug „Handmade in Ramondia“ im inneren.
 
„Wo es wohl hergestellt wird?“, fragte ich Agatha.
 
Sie zuckte mit den Schultern.
 
„Weiß ich auch nicht, aber ich würde mir gerne einmal die Fabrik anschauen.“ 
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Meine erste Zeit in der Nationalmannschaft war ebenfalls schwer für mich. Von allen Sportschulen wurden die Spielerinnen zu einem gemeinsamen Trainingsstützpunkt in die Hauptstadt gebracht. Ich vermisste Agatha sehr, denn sie hatte den Karrieresprung hierher noch nicht geschafft. Ich versuchte neue Freundschaften zu schließen, aber auch hier fiel es mir schwer, dieses zu erreichen. Wie in der ersten Zeit an der Sporthochschule war ich auch hier die Außenseiterin aus der Kolonie. Außerdem musste ich mich hier gegen eine große Konkurrenz durchsetzen und die Atmosphäre hier war eine ganz andere. Über allem stand der sportliche Druck, sich gegen seine Mitstreiterinnen durchsetzen zu müssen. Aus diesem Grund war meine Zeit in der Nationalmannschaft von gemischten Gefühlen geprägt. Einerseits animierte mich dieser sportliche Druck, meine Höchstleistung von mir selbst abzufordern, andererseits waren wir hier bis auf wenige Ausnahmen allesamt Einzelgängerinnen.
 
Sportlich war ich immer noch nicht unter den besten Spielerinnen, aber meine Leistungen steigerten sich und ich bekam immer mehr Einsatzzeit auf dem Spielfeld. Obwohl ich alles von mir abverlangte, bekam ich immer wieder von meinen Trainer zu hören:
 
„Du trainierst nicht hart genug! Überwinde deinen Schweinehund, dann kannst du die Beste von Allen werden.“ 
 
Es waren nur noch wenige Wochen bis zu meinem achtzehnten Geburtstag, als wir wieder einmal ein Heimspiel gegen einen Gegner aus dem Ausland bestritten hatten. Wir hatten schon alle unsere Taschen für die Heimreise gepackt, als wir noch einmal gemeinsam in die Sporthalle gerufen wurden. Dort wurden wir von unserer kompletten Trainerriege empfangen, aber sie standen nur vor uns und sprachen kein Wort. Eine merkwürdige Stimmung lag in der Luft, denn wir konnten uns kein Bild daraus machen, warum wir wieder in die Sporthalle gerufen wurden und was als nächstes passieren würde. Keine von uns wagte ein Wort zu sagen und der kurze Augenblick der Totenstille fühlte sich wie eine Ewigkeit an. Dann betrat der Sportminister, der auch ein hohes Parteiamt ausübte, die Halle. Unsere Trainer traten beiseite, sodass nur noch der Minister uns gegenüberstand. Die Anspannung in uns stieg immer weiter und es verging wieder eine gefühlte Ewigkeit. Dann richtete er endlich das Wort an uns:
 
„Erst einmal möchte ich euch zu eurem Sieg gratulieren. Damit habt ihr das gesamte Land und unsere Präsidentin stolz gemacht.“
 
Es folgten die üblichen Ruhmesansprachen über Ramondia und unserer Präsidentin, die sich gefühlt eine Ewigkeit hinzog. Ich begann schon damit, seiner Ansprache nicht mehr zu folgen und als er folgende Worte sprach, war ich mit meinen Gedanken schon bei Agatha:
 
„Wenn wir uns in sechs Monaten wieder treffen, werden wir uns für die Auslandsreise nach Europa vorbereiten.“
 
Von einem Augenblick auf den anderen war ich wieder hellwach.
 
„Was hat der Minister gerade gesagt? Es geht ins Ausland und dann gleich nach Europa. Ich werde zum ersten Mal Ramondia verlassen.“
 
In meinem Kopf tobten die Glückshormone. Ich schaute meine Mitspielerinnen an. Wir alle hatten ein breites Grinsen auf den Backen und wir konnten uns gerade noch vor dem Minister beherrschen. Am liebsten hätten wir uns alle sofort umarmt und vor Freude laut losgebrüllt. Dann meldeten sich unsere Trainer zu Wort und schilderten, wie die Auslandsreise ablaufen würde. Am Ende der Ansprache meldete sich noch einmal der Minister zu Wort. Seine abschließende Mahnung prägte sich so in meinem Kopf ein, als hätte sie dort jemand eingemeißelt. Die Glückshormone, die sich bis zu diesen Worten dort drin befanden, wurden von einem Hagelschauer getroffen, welche aus Eiswürfeln des Schockes bestanden:
 
„Eines muss ich abschließend euch jungen Frauen noch mit auf den Weg geben, bevor ihr abreist. Falls auch nur eine von euch den fatalen Gedanken hegt, der Flug nach Europa sei ein One-Way-Ticket, dann muss euch klar sein: Ab dem Moment, in dem dieser Gedanken Realität wird, endet meine Verantwortung. Ich kann dann für eure Familien nichts mehr garantieren und sie könnten sich in großer Gefahr befinden!“ 
 
Als ich Stunden später in dem Bus saß, der uns zurück zur Sportschule brachte, gingen mir die letzten Worte nicht mehr aus dem Kopf. Natürlich freute ich mich über die kommende Reise nach Europa, aber die Drohung des Ministers hatte mehr als einen faden Beigeschmack. Dann nahm ich mir aber vor, nicht mehr daran zu denken. Vielmehr freute ich mich darauf, Agatha wiederzusehen und ihr über alles Geschehene zu berichten. Es war schon dunkel als wir am Ziel ankamen. So schnell wie möglich wollte ich mein Zimmer betreten und meine Freundin in den Arm nehmen. Voller Freude öffnete ich die Zimmertür und wollte auf Agatha einreden, da bemerkte ich schnell, dass etwas nicht stimmte. Sie saß auf ihrem Bett und weinte wie ein Schlosshund. Ihre Augen waren schon blutunterlaufen und neben ihr lag ein Berg aus Taschentüchern. Ich warf meine Tasche an die Seite, setzte mich neben Agatha und nahm sie fest in den Arm.
 
„Was ist schlimmes passiert?“, fragte ich sie.
 
Dann begann sie so offen mit mir zu reden, wie sie es noch nie getan hatte. Sie berichtete mir, dass ihre Mutter gestorben sei. Immer wieder wurde ihre Schilderung von Weinausbrüchen unterbrochen. Ihre Mutter war qualvoll gestorben, weil ihre Medikamente, die sie dringend benötigte, nicht mehr verfügbar waren. Agathas Familie war im ganzen Land unterwegs gewesen, um die Arzneimittel für sie zu besorgen, aber ohne Erfolg. Dann berichtete sie weiter, dass bei den Reisen, um ihre Mutter noch zu retten, die gesamten Ersparnisse der Familie aufgebraucht wurden. Agatha erzählte wie aus dem Nähkästchen. Sie war in ärmlichen Verhältnissen aufgewachsen und musste täglich um ihr Überleben kämpfen. Das war auch der Grund, warum sie so selten mit uns ausging, ihr Geld wurde dringend von der Familie zuhause benötigt. 
 
Als ich Stunden später noch wach in meinem Bett lag, hörte ich immer noch Agatha leise vor sich hin wimmern. Zum ersten Mal in meinem Leben machte ich mir in dieser Nacht Gedanken über unser Land. Menschen starben auf Grund von Missständen und Drohungen wurden gegen die Bevölkerung ausgesprochen. Diese beiden Ereignisse vom heutigen Tag öffneten mir die Augen, in welch einem Land ich eigentlich lebte. In diesem Moment wurde mir klar, was ich bisher verdrängt hatte:
 
Die Frage nach meiner Zukunft!
 
Was würde geschehen, wenn meine Zeit als Leistungssportlerin vorüberginge?
 
Vielleicht würde ich es schaffen, noch zehn Jahre lang in der Nationalmannschaft spielen.
 
Und dann?
 
Würde ich nicht mehr die geforderte Leistung erzielen, ließe mich der Staat wie eine heiße Kartoffel fallen. Ich müsste in unsere Kolonie zurückkehren und mich den Rest meines Lebens mit Ackerbau und Viehzucht beschäftigen.
 
„Das soll meine Zukunft sein?“, fragte ich mich in diesem Moment. 
 
„Mein Leben auf der Sonnenseite würde sich irgendwann zu Ende neigen“, das war sicher. 
 
Ich träumte davon, in einem freien Land aufzuwachsen, in dem ich selber meine Zukunft bestimmen konnte.
 
Ich bekam die ganze Nacht kein Auge zu.
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Die nächsten Monate vergingen wie im Fluge. Obwohl ich die drohenden Worte des Ministers nicht mehr aus meinem Kopf bekam, stieg die Freude immer mehr, je weiter der Termin der Auslandsreise näher rückte. Auch Agatha kam immer mehr über den Tod ihrer Mutter hinweg und ihr Lachen, was ich so sehr an ihr liebte, kehrte langsam wieder zurück. Kurz bevor wir wieder als Nationalteam zusammentrafen, wurden uns mehrere Details zu der Reise mitgeteilt. Wir würden drei Spiele bestreiten. Eins in Spanien und zwei in Paris, der Hauptstadt von Frankreich. Als ich dieses hörte, strahlte ich vor Freude und meine Bedenken der letzten Zeit verschwanden für einen kurzen Augenblick. Ich freute mich sehr, in die Heimat meiner Vorfahren reisen zu dürfen und auf Paris war ich besonders gespannt.
 
Als ich das erste Mal in meinem Leben ein Flugzeug betrat und es kurze Zeit später vom Flughafen der Hauptstadt von Ramondia abhob, raste mein Puls, denn ich konnte es kaum abwarten, was mich in Europa erwarten würde. Die anschließenden Tage vergingen wie im Flug und die Reise hatte meine Erwartungen voll erfüllt. Einen faden Beigeschmack hatte unser Europabesuch allerdings, der mich in diesem Augenblick nicht besonders störte. Wir Spielerinnen hatten allesamt nicht vor, die Familien, die zuhause auf uns warteten, in Gefahr zu bringen und nicht wieder nach Ramondia zurückkehren zu wollen. Denn mit uns reiste die heimische Presse und eine Hundertschaft Staatspolizisten, die uns auf Schritt und Tritt begleiteten und uns nicht aus den Augen verloren. Zuerst fühlte ich mich dadurch sehr beobachtet, sah darin in den nächsten Tagen aber auch etwas positives. „Wir sind auf jedem Fall gut geschützt und uns kann nichts passieren“, waren meine Gedanken. 
 
Das letzte Spiel in Paris fand an einem Freitagnachmittag statt. Da unser Rückflug erst für den späten Samstagabend angesetzt war, hatten wir noch den ganzen Tag Zeit, um uns die Hauptstadt von Frankreich anschauen zu können. Am Vormittag besuchten wir mit der kompletten Mannschaft den Eifelturm. Als ich vor diesem stand, war ich sehr beeindruckt von seiner Größe. In ganz Ramondia existierte kein Bauwerk, was auch nur ansatzweise diesem Turm das Wasser reichen konnte. Danach wurden wir in Vierergruppen aufgeteilt und wir konnten selbstständig die Stadt besichtigen.
 
„Findet euch bitte bis spätestens 20.00 Uhr am vereinbarten Treffpunkt auf dem Flughafen Charles-de-Gaulle ein“, waren die Worte unseres Trainers.
 
„Und jetzt wünsche ich euch viel Spaß.“
 
 Als wir die U-Bahn betraten, die uns zur Champs-Élysées bringen sollte, bemerkten wir, dass uns zwei Staatspolizisten in Zivilkleidung wie Kletten begleiteten. Als ich mich nach ihnen umschaute, starrten mich zwei grimmige Augenpaare an. Also beschloss ich, sie im Verlauf des Tages nicht weiter zu beachten. Als wir die Prachtstraße von Frankreich heruntergingen, kamen wir an mehreren Modegeschäften vorbei, wovon uns eins besonders beeindruckte.
 
„Sollen wir da reingehen?“, fragte mich eine meiner Mitspielerinnen.
 
„Warum eigentlich nicht“, war meine Antwort.
 
Wir schauten uns gemeinsam an und betraten anschließend das Dessous Geschäft. Unsere Begleiter überlegten kurz, entschieden sich aber dafür, vor der Tür auf uns zu warten. Als wir das Geschäft betreten hatten blieben wir kurz in der Mitte stehen und schauten uns um. Mit offenen Mund stand ich da und blickte auf die prall gefüllten Regale und Kleiderständer mit all erdenklicher Unterwäsche, die ich mir vorher nur im Traum vorstellen konnte.
 
„Warum gibt es so einen Laden nicht in Ramondia?“, fragte ich mich, musste mich aber sofort selbst korrigieren:
 
„Ein Dessous Geschäft in unserer prüden Heimat, unmöglich!“
 
Wir verbrachten eine gefühlte Ewigkeit mit der Anprobe aller erdenklichen Kleidungsstücke, die unsere Haut mal mehr und mal weniger bedeckten. Auf der gesamten Auslandsreise hatte ich bisher wenig von meinem Taschengeld ausgegeben. Hier aber wurde ich schwach und deckte mich mit mehreren Kleidungsstücken ein. Ab jetzt trug ich nur noch die Unterwäsche aus diesem Tempel der Verführung. Als wir endlich das Geschäft mit prall gefüllten Einkaufstaschen verließen, sprach uns einer der wartenden Polizisten mürrisch an:
 
„Wir müssen aufbrechen. Die Bahn benötigt ungefähr eine Stunde bis zum Flughafen.“ 
 
Noch voll in Glückslaune befolgten wir seine Anweisung. Es war schon stockfinster, als das Flugzeug abhob und Europa in Richtung Ramondia verließ. 
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Es verging ein weiteres Jahr, bis wieder ein Auswärtsspiel angesetzt war, welches diesmal in dem östlichen Nachbarstaat von Ramondia stattfinden sollte. Wiederum wurden Drohungen gegen unsere Familien ausgesprochen, falls wir den Versuch unternehmen würden, nicht mehr in unsere Heimat zurückkehren zu wollen. Obwohl auf dieser Reise keiner von der Staatsführung Angst haben brauchte, dass so etwas passieren würde.
 
Ramondia war ein Land, dass sich von West nach Ost ungefähr 300 Kilometer und von Nord nach Süd 750 Kilometer ausdehnte. Im Norden und im Osten grenzten jeweils ein Nachbarland, im Westen waren es drei. Wobei es mit dem mittleren Staat immer wieder zu Grenzkonflikten kam. In ungleichmäßigen Zeitabständen drangen Rebellen in Ramondia ein und zerstörten die noch wenige Infrastruktur, plünderten die Dörfer aus und verübten Gräueltaten an der Bevölkerung. Unser Militär konnte nach kurzer Zeit die Rebellen zurückdrängen, stoppte aber nicht an der Grenze und verübte ähnliche Taten im Nachbarland. Mit den anderen Staaten hatten wir ein friedliches Verhältnis, denn auch diese Länder wurden von Diktatoren regiert. Es machte deshalb keinen Sinn, einen Fluchtversuch dorthin zu unternehmen, denn wenn man gefasst wurde, wurde man augenblicklich nach Ramondia zurückgeführt. Und dann bekam man als Staatsflüchtling die vollen Konsequenzen zu spüren.
 
Im Süden grenzte Süd Cazanien an meinen Heimatland. Dort wurden unabhängige Wahlen durchgeführt und es herrschte eine Demokratie mit einer Meinungsfreiheit und es gab eine freie Presse. Außerdem war auch dieses Land reich an Bodenschätzen. Diese befeuerten die Wirtschaftskraft, sodass dort Armut unter der Bevölkerung nicht existierte. Das war auch der Grund, warum es für viele Ramondianer eine Traumheimat war. Dieses galt auch für mich, aber obwohl das Land so nah war, war es unerreichbar. Die Grenze war mit zwei, mehreren Meter hohen Stacheldrahtzäunen gesichert, zwischen denen ein Minenfeld lag. Außerdem wurde sie streng bewacht. Schon fünfzehn Kilometer vor der Grenze waren Straßensperren errichtet worden, die man nur passieren durfte, wenn man zur Grenzpolizei gehörte oder Passierdokumente vorlegen konnte. 
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Einige Monate später saß ich gemeinsam mit Agatha auf unserem Zimmer der Sportschule und wir lernten für unsere Abschlussarbeiten. Zu diesem Zeitpunkt konnte ich noch nicht ahnen, dass mir in den nächsten Monaten zwei schicksalshafte Ereignisse widerfahren würden, die mein Leben völlig verändern sollten. Wir hatten gerade damit begonnen, uns gegenseitig abzufragen, da klopfte es an der Tür. Anschließend trat unsere Assistenztrainerin herein.
 
„Ich hoffe, dass ich euch nicht beim Lernen störe, aber der Trainer will Agatha sehen. Sie soll sofort zu ihm kommen.“ 
 
Agatha schaute mich fragend an und ich konnte schon ihre Gedanken erahnen:
 
„Was will er so spät am Abend noch von mir? Ich hoffe nichts Schlimmes.“
 
Ich zuckte nur mit den Schulter:
 
„Geh ruhig, ich warte hier auf dich.“
 
Mehr fiel mir nicht ein, denn ich konnte die Situation in diesem Moment auch nicht einschätzen. Es vergingen zehn Minuten, dann eine Viertelstunde und die Zeit des Wartens wurde für mich unerträglich. Ich hatte mir gerade wieder ein Schulbuch gegriffen und war dabei weiter zu lernen, als die Zimmertür mit voller Wucht aufgerissen wurde und ungebremst gegen die Wand schlug. Der anschließende laute Knall erschreckte mich so sehr, dass mein ganzer Körper von oben bis unten zusammenzuckte und ich aufsprang. Dann kam ein Trikot wie ein Gespenst auf mich zugeflogen und ich stand völlig erstarrt da, denn ich wusste nicht, was als nächstes passieren würde. Erst im letzten Augenblick erkannte ich, dass sich Agatha dahinter befand und mich im nächsten Moment so doll umarmte, dass ich mich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie fing an zu hüpfen und ich konnte nur mitmachen, weil sie mich so feste umklammerte. 
 
„Ich fahre das nächste Mal mit dir mit“, brüllte es aus ihr heraus und sie hüpfte weiter.
 
 Dann endlich konnte ich das Kleidungsstück genauer betrachten. Auch sie hatte jetzt endlich ein Nationaltrikot mit ihren Namen erhalten. Es war gerade erst an der Schule eingetroffen und unser Trainer wollte es sofort Agatha übergeben und ihr die freudige Nachricht mitteilen. Auch wie bei mir saßen wir anschließend auf Agathas Bett und betrachteten ihr Trikot von allen Seiten.
 
„Du kannst stolz auf dich sein“, sagte ich zu ihr.
 
„Endlich hast du es auch geschafft und gemeinsam werden wir großes erreichen.“
 


 
 
Agatha musste nicht lange auf ihren ersten Einsatz in der Nationalmannschaft warten. Wenige Wochen später wurden wir zu einem Freundschaftsturnier nach Kairo eingeladen. Die Veranstaltung war für eine Woche angesetzt und uns stand ein dreieinhalb stündiger Flug bevor. Als wir am Flughafen auf den Check in warteten, bemerkte ich die Anspannung bei Agatha, denn sie zappelte unruhig hin und her.
 
„Was ist los mit dir?“, fragte ich sie.
 
„Ich kann vor Aufregung nicht mehr klar denken. Zum ersten Mal werde ich in einem Flugzeug sitzen. Ob ich wohl Flugangst bekomme? Und dann die erste Reise mit der Nationalmannschaft und meine beste Freundin ist mit dabei. Ich bin so überglücklich und kann alles kaum glauben.“
 
Sie ließ ihr Handgepäck fallen und umarmte mich vor Glück.
 
Wenige Tage später hatten wir die erste Begegnung hinter uns gebracht und nach einem Tag Pause bereiteten wir uns in der Sporthalle auf das nächste Spiel vor. Wir hatten uns gerade aufgewärmt und wollten mit dem Üben von Spielzügen beginnen, da betraten mehrere Staatspolizisten die Halle. Ohne uns zu beachten, gingen sie ohne zu zögern auf unsere Fitnesstrainerin Paula zu. Sie führten ein kurzes Gespräch, wir konnten aber nicht verstehen, worum es dabei ging. Einen kurzen Moment später griffen zwei Polizisten Paula unter die Arme und führten sie aus der Halle heraus. Als das Training beendet war und wir unter der Dusche standen, kannten wir nur ein Thema: 
 
„Was hatte das gerade zu bedeuten?“ 
 
Als dann eine unserer Assistenztrainerinnen die Dusche betrat, bildeten wir fragend einen Kreis um sie herum: 
 
„Sie soll heute Morgen in der Stadt einem Taxifahrer Geld angeboten haben. Sie wollte seinen Wagen mieten, damit er sie heimlich aus dem Land bringt. Sie hatte aber nicht bemerkt, dass die Geheimpolizei ihr gefolgt war. Beim anschließenden Gespräch mit dem Taxifahrer, zögerte dieser nicht, alles gedankenlos auszuplaudern.“ 
 
„Das hört sich nicht gut an“, sagte einer meiner Mitspielerinnen.
 
Dann fragte mich Agatha leise:
 
„Was wird wohl jetzt mit ihr geschehen?“
 
„Ich befürchte, sie hat eine riesengroße Dummheit gemacht.“
 
Unser letztes Spiel mussten wir ohne unsere Fitnesstrainerin bestreiten, welches wir dann auch sang und klanglos verloren, denn wir waren alle mit unseren Gedanken bei ihr. Paula war sehr beliebt bei Trainern und Spielerinnen. Sie war Anfang Dreißig und schon mehr als zehn Jahre für die Nationalmannschaft tätig. Das war auch der Grund, warum Paula auf einen großen Erfahrungsschatz zurückgreifen konnte. Da auch sie wie die anderen Trainerinnen für den Staat tätig war, war der Heiratszwang und der Militärdienst auch bei ihr ausgesetzt. Außerdem war unsere Fitnesstrainerin die Einzige, die dem Sportminister Paroli bot. Paula ließ sich nicht alles von ihm gefallen und schaffte es immer wieder, ihre Vorstellungen ihm gegenüber durchzusetzen.
 
Wir saßen schon alle im Flugzeug, als Paula mit zwei Polizisten als letztes den Flieger betrat. Sie nahm mit ihren Begleitern fünf Sitzreihen hinter mir Platz. Ich war erleichtert, sie gesund und munter wiederzusehen. Es war schon nach Mitternacht, als das Flugzeug abhob. Ich hatte einen Fensterplatz ergattern können, war kurze Zeit später aber eingeschlafen. Das Signal, dass die Anschnallgurte gelöst werden dürfen, hatte ich schon nicht mehr mitbekommen. Mein kurzer Schlaf hatte ungefähr zwei Stunden gedauert, da wachte ich wieder auf. Von hier oben waren die beleuchteten Straßen und Städte gut zu erkennen und es sah alles wie in einer Spielzeugwelt aus. Ich stellte mir vor, wie ich an diesem Nachtleben da unten teilnahm. Am Horizont war schon die Morgendämmerung zu sehen, als wir uns der Grenze von Ramondia näherten. Selbst von hier oben waren bei Nacht unsere Staatsgrenzen sichtbar, denn in Ramondia war bei Dunkelheit fast alles stockfinster, die einzigen Ausnahmen waren die wenigen Städte, die sich aber alle im Süden befanden. Unsere Maschine hatte soeben den Luftraum von Ramondia passiert, als die Polizisten aufstanden und gemeinsam mit Paula in den vorderen Kabinenbereich verschwanden, den wir nicht einsehen konnten. Als unsere Trainerin Minuten später zurück kam, hatte sich ihr Zustand drastisch verändert. Man hatte ihr bis auf die Hosen die Kleidung vom Leib gerissen. Barfuß, ihre Hände mit Handschellen auf den Rücken gefesselt und mit freien Oberkörper stolperte sie den Gang entlang. Paula musste von den vor und hinter ihr gehenden Polizisten gestützt werden, denn sie wirkte benommen. Als sie auf Höhe meiner Sitzreihe angekommen war, konnte ich auch den Grund dafür erkennen. Ihr Gesicht war rot unterlaufen und man konnte schon starke Schwellungen erkennen, die von mehreren starken Faustschlägen herrührten. Es war still im Flugzeug geworden und keiner traute sich mehr, bis zur Landung etwas zu sagen. 
 
Als wir gelandet waren, verließen wir das Flugzeug, Paula musste aber mit den zwei Begleitern sitzen bleiben. Wir gingen zu unseren Bussen und setzten uns hin. Anschließend brachten uns die Busse normalerweise zu den sechs unterschiedlichen Sportschulen zurück. Aber diesmal fuhren alle in einem Konvoi hinter einem Militärjeep hinterher. Nach weniger als einer halben Stunde hatten wir eine Kaserne erreicht. Agatha hatte nach den Ereignissen im Flugzeug keinen Laut mehr von sich gegeben und war nicht mehr von meiner Seite gewichen. An den Eingangstoren wurden wir unkontrolliert durchgewunken und wenige Augenblicke später stoppten die Busse. Ein Soldat betrat den Bus und forderte uns auf, diesen schnellstmöglich zu verlassen um anschließend in Zweierreihen vor diesem anzutreten. Das alles fühlte sich wie die paramilitärischen Übungen an. Als wir dem Befehl gefolgt waren, wurden wir in einen Kaserneninnenhof geführt. Von weiten sah ich drei Personen, die mit erhobenen Händen und mit dem Gesicht voran an dem Zaun standen, der den Innenhof umschloss. Als wir näher kamen, konnte ich erkennen, dass ihre Hände mit Seilen an den Zaun gefesselt waren. Wieder mussten wir uns in Zweierreihen mit mehreren Metern Abstand vor den Gefangenen aufstellen.
 
 Es ertönte ein lautes „Achtung“ und instinktiv gingen wir in eine stramme Haltung. Der Sportminister, ein hochdekorierter Oberst, der anscheinend der Oberbefehlshaber dieser Garnison war und ein maskierter Mann traten zwischen uns und den Zaun. Die drei verharrten wortlos zwischen uns bis zu dem Moment, als Paula hereingeführt wurde. Sie schien sich von den Schlägen einigermaßen erholt zu haben, denn sie konnte allein gehen. Ihr waren immer noch die Handschellen angelegt, als man sie ebenfalls zu den anderen Gefangenen führte. Erst jetzt erkannte sie mit erschrecken, dass die anderen gefesselten Personen am Zaun ihr einziger älterer Bruder und ihre Eltern waren. Als sie ebenfalls vor diesem stand, wurden die Handschellen entfernt. Anschließend wurden ihre Hände rechts und links oberhalb von ihrem Kopf ebenfalls mit Seilen an den Zaun festgebunden. Nachdem die Soldaten ihre Arbeit getan hatten und noch einmal überprüft hatten, ob die Fesseln unlösbar waren, begann der Oberst zu uns zu sprechen: 
 
„Es wurde der Versuch einer Fahnenflucht erfolgreich verhindert und deshalb hat man euch hier antreten lassen, damit ihr alle seht, mit welchen Konsequenzen die Straftäterin zu rechnen hat. Solche Taten werden immer im Kollektiv bestraft, deshalb hat man auch ihren Bruder und ihre Eltern hier hergebracht. Denn auch sie sind beschuldigt, die Verurteilte nicht in die richtigen Bahnen gelenkt zu haben und ihre Pflichten gegenüber unserer großen Präsidentin vernachlässigt zu haben.“ 
 
Der Oberst legte eine kurze Pause ein, bevor er weitersprach. 
 
„Nun spreche ich das Strafmaß aus: Alle vier erhalten hier und heute jeweils zehn Hiebe mit der Peitsche. Anschließend werden die Beschuldigte und ihr Bruder in ein Lager überführt, in denen sie so lange ihre Arbeitskraft dem Volke von Ramondia zur Verfügung stellen müssen, bis ihre Tat gesühnt ist. Die Eltern dürfen wieder in ihre Heimat zurückkehren, erhalten aber in der nächsten Zeit jeder nochmals vierzig Peitschenhiebe, die dann an einem öffentlichen Pranger vollstreckt werden. 
 
In diesem Fall liegt außerdem eine schwere Art der Fahnenflucht vor, denn die Straftäterin hatte euch jungen Frauen gegenüber eine Verpflichtung der Vorbildlichkeit. Aus diesem Grund werden ihre Hiebe mit einer Ramondia Peitsche vollstreckt!“ 
 
Als Paula diese letzten Worte hörte, zuckte sie am ganzen Körper zusammen. Sie drehte ihren Kopf in Richtung des Ministers. In ihrem aufgeschwollenen Gesicht war ihr Entsetzen ersichtlich und auch die Frage nach dem „warum?“
 


 
 
 Zwei Stunden zuvor
 


 
 
Als der Oberst sein Dienstzimmer betrat, war der Sportminister schon anwesend und saß auf seinem Stuhl. Dieser stand auf, als er ihn sah und trat ihm gegenüber. Sie salutierten sich gegenseitig, dann nahm der Oberst sein Barett ab. Sie umarmten sich wie alte Freunde und klopften sich gegenseitig auf ihre Schultern.
 
Der Minister begann das Gespräch: 
 
„Lange nicht gesehen, mein alter Freund? Wie geht es dir und hast du in der Kaserne alles im Griff?“ 
 
„Du weißt doch, der tägliche Ärger mit dem Fußvolk. Aber sag mal, warum hast du mich mitten in der Nacht aus dem Bett geholt und mich in meine Kaserne gerufen?“
 
„In kürze landet die Maschine mit der Frauen Nationalmannschaft. In Kairo ist es zu einem Vorfall gekommen. Eine Trainerin wollte Fahnenflucht begehen, dieses konnte aber durch die Geheimpolizei verhindert werden. Ich möchte den noch jungen Frauen zeigen, mit welchen Konsequenzen sie zu rechnen haben, falls sie ebenfalls auch einen Gedanken daran verschwenden. Darum habe ich befohlen, die Trainer, die Mannschaft und die Gefangene in die Kaserne bringen zu lassen. Außerdem haben wir ihren Bruder und ihre Eltern ebenfalls festgenommen. Sie befinden sich schon hier, damit wir eine kollektive Bestrafung durchführen können.“
 
„In Ordnung, ich werde alles dafür in die Wege leiten. An was für eine Bestrafung hast du gedacht?“ 
 
„Wie fast immer, für alle zehn Peitschenhiebe. Danach werden die Straftätige und ihr Bruder in ein Arbeitslager überführt. Für die weitere Bestrafung ihrer Eltern lasse ich dir freie Hand. Eine Sache habe ich noch, die Trainerin soll die Schläge mit einer Ramondia Peitsche erhalten!“
 
Der Oberst stutzte: 
 
„Bist du dir wirklich sicher? Du weißt, dass die Bestrafung damit zum Tode führen kann?“
 
„Ich bin mir sicher, dass das nicht passieren wird. Die Frau ist im besten Alter. Außerdem ist Sie eine der Fitnesstrainerinnen. Sie ist körperlich durchtrainiert und wird es überstehen. Die Überführung in das abgelegene Straflager ist eine Fahrt von fast zwei Tagen. Wir werden sie in einem Krankenwagen dorthin bringen, damit ihre Wunden schon auf der Fahrt behandelt werden können.“
 
Der Minister legte eine kurze Pause ein, redete dann aber weiter:
 
„Ich habe zwei Gründe, die Ramondia Peitsche bei ihr anzuwenden. Zum ersten werden bald die Qualifikationsspiele für die Afrika Meisterschaft ausgetragen. Es werden in kurzer Zeit mindestens fünf Auswärtsspiele stattfinden, darum möchte ich vor der versammelten Mannschaft ein Exempel statuieren. Außerdem ist mir diese Frau schon länger ein Dorn im Auge. Sie hält Wiederworte, akzeptiert meine Meinung nicht und wiegelt die ganze Trainerriege gegen mich auf. Sie ist schon viel zu lange Trainerin und hiermit kann ich sie endlich wieder auf den Boden der Tatsachen zurückholen, damit sie endlich begreift, wo sie hingehört.“
 


 
 
Kurz nachdem der alternde Präsident gestorben war, die junge Präsidentin an die Macht kam und wenig später die Demonstrationen blutig niederschlug, wurden die Prangerplätze und die öffentlichen Auspeitschungen eingeführt. In den Köpfen derer, die für diese menschenverachtenden Darbietungen verantwortlich waren, reifte der Drang, dass gesamte grausame Schauspiel mit einem krönenden Detail zu vollenden. Es wurde ein Folterinstrument geschaffen, benannt nach dem Ort der Erschaffung. Die Ramondia Peitsche besteht aus sechzehn dünnen, aber extrem reißfesten, runden Lederbändern die zu einem Zopf zusammengeflochten werden. Zwanzig Zentimeter vor dem Ende, findet die Verflechtung nicht mehr statt und die Bänder treten wieder einzeln hervor. Am Abschluss werden die Bänder zu kleinen, festen Kugeln geflochten, die etwa die Größe einer kleinen Murmel haben. Als man die Peitsche in den Arbeitslagern an den Inhaftierten erprobte, stellte sich heraus, dass dieses Folterinstrument zu so schweren Verletzungen führte, dass in einigen Fällen anschließend der Tod eintrat. Selbst die größten Verfechter der körperlichen Bestrafung mussten letztendlich einsehen, dass die Ramondia Peitsche nicht für öffentliche Prangerplätze geeignet war. Die Auswirkungen, die sie an den Opfern verursachte, waren einfach zu schockierend.
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Es war schon eine befremdliche Szene, als die Ramondia Peitsche auf einem roten Samtkissen liegend, dem maskierten Mann überreicht wurde. Ich schaute kurz zu Paula herüber und ich sah, dass sie vor Angst am ganzen Körper zitterte. Der Maskierte nahm das Folterinstrument fest in die Hand und ließ es leicht kreisen, so als ob er die Funktion überprüfen wollte. Dann näherte er sich Paula und stellte sich, wenige Meter von ihr entfernt, hinter ihr auf. Er drehte seine rechte Schulter nach hinten und holte zum ersten Schlag aus.
 
Das Knallen der Peitsche, jenes bizarre, furchteinflößende Geräusch, was die Lederriemen beim Auftreffen auf den schutzlosen Körper des Opfers erzeugten und der darauf nachfolgende Schmerzensschrei von Paula halten durch den gesamten Innenhof und ließen mein Blut in den Adern gefrieren. Bei jedem weiteren Schlag zuckte ich instinktiv zusammen. Und Agatha, die neben mir stand und mein rechtes Handgelenk umgriffen hatte, drückte in diesen Momenten immer fester zu. Auf dem Rücken von Paula zeichneten sich tiefe, lange Striemen ab, die so blutrot hervortraten, als würden ihre Adern außerhalb des Körpers verlaufen. Mit den nächsten Schlägen zeigten die Kugeln am Ende der Ramondia Peitsche ihre schreckliche Wirkung. Die geschundene Haut konnte der andauernden Belastung nicht mehr standhalten und erste Hautfetzen wurden von ihrem Körper brutal abgetrennt. Die Schmerzensschreie von Paula wurden immer lauter und erreichten eine für uns fast unerträgliche Tonlage. Aber ich wollte mir nicht ausmalen, welches Martyrium sie jetzt gerade durchleiden musste. Neben den roten Striemen bildeten sich jetzt immer mehr rote Flecken, an denen das rohe Fleisch hervortrat. Das Leiden von unserer Trainerin war aber noch nicht beendet. Ganz im Gegenteil, denn die letzten Peitschenhiebe zeigten uns erbarmungslos, warum dieses Folterinstrument so gefürchtet war. Wie ein Asteroid, der die dünne Erdkruste durchschlägt, drangen die Peitschenkugeln, die auf die rohe Haut trafen, in diese ein und rissen Fleischstücke aus ihr heraus. Die Schreie des Opfers veränderten sich immer mehr in ein lautes, leidvolles und unmenschliches Wimmern, welches ebenso unerträglich war. Als der maskierte Mann seinen letzten Schlag ausgeführt hatte, war von dem am Anfang roten Striemen nichts mehr zu erkennen. Der gesamte Rücken von Paula hatte sich in eine Kraterlandschaft verwandelt, die der Mondoberfläche nicht unähnlich war. Aus den unzähligen tiefen Wunden drang das Blut heraus und lief an ihrem Körper herunter, um anschließend in eine immer größer werdenden Blutlache zu tropfen, die sich hinter dem Opfer gebildet hatte. Als der Maskierte die Peitsche austauschte und dem nächsten Opfer gegenübertrat, begaben sich zwei Sanitäter mit einer Trage zu Paula. Sie lösten ihre Fesseln und legten sie behutsam mit dem Bauch auf die Trage. Dann begannen sie schnellstmöglich, die schlimmsten Blutungen zu stoppen. Dessen ungeachtet wurden die Auspeitschungen an ihrem Bruder und ihren Eltern fortgeführt. Der maskierte Mann zeigte auch bei ihnen kein Erbarmen und schlug weiterhin mit voller Härte auf die Opfer ein. Die normale Peitsche hatte nicht die verheerende Wirkung wie bei Paula, doch auch diese verursachte brutale Schmerzen, die sich in den lauten Schreien der Opfer bemerkbar machten. Nachdem der Maskierte sein brutales Werk beendet hatte, hatte er drei weitere geschundene, mit Narben entstellte und blutige Rücken hinterlassen. Anschließend begaben sich je zwei Soldaten zu Paulas Bruder und zu ihren Eltern, um sie vom Zaun zu befreien. Der Bruder, ähnlich gut durchtrainiert wie seine Schwester, hatte die Folterungen überraschend gut überstanden, denn er musste nicht von den Soldaten gestützt werden. Ihm wurde kein Augenblick der Erholung gegönnt, denn ihm wurden Handschellen angelegt, damit er abgeführt werden konnte. Den Eltern hatten die Peitschenhiebe allerdings stark zugesetzt. Ihr Alter und ihre körperliche Verfassung trugen dazu bei, dass sie von den Soldaten gestützt werden mussten. Langsam gingen sie ein paar Schritte weiter. Dann erblickten sie ihre Tochter und stoppten. In diesem Augenblick sackte die Mutter in sich zusammen. Sie war den Belastungen nicht mehr gewachsen und ihre Körperfunktionen kollabierten. Als die Soldaten bemerkten, dass sie nur noch einen leblosen Körper stützten, schrie einer von ihnen nach einem Sanitäter. Einer der Beiden, die Paula behandelten, schnappte sich den Notfallkoffer und eilte zu der am Boden liegenden Mutter. Er fühlte den Puls, konnte aber keinen mehr wahrnehmen. Der Sanitäter nahm aus dem Koffer den Defibrillator und setzte die Elektroden auf die Brust der Frau. Er unternahm mehrere Versuche, sie wiederzubeleben, aber alle misslangen. Er versuchte es noch mit Herzdruckmassage, musste aber feststellen, dass auch diese Maßnahme erfolglos blieb. Letztendlich gab er die Wiederbelebungsmaßnahmen auf. Alle Blicke in diesem Moment richteten sich auf den Sanitäter, sodass der Vater einen Augenblick unbeobachtet war. Die Soldaten hatten ihn losgelassen und nun saß er erschöpft auf dem Boden und konnte nur tatenlos den erfolglosen Versuchen des Sanitäters zusehen. Der Tod seiner Ehefrau, die Gewissheit seine Kinder für eine lange Zeit nicht wiederzusehen und die Aussichten auf mehrmalige Auspeitschungen führten bei ihm zu einer Kurzschlussreaktion. Er nahm noch einmal alle Kräfte zusammen, stand auf und näherte sich von hinten einem Soldaten. Der Vater ergriff seine Pistole, entsicherte diese und steckte den Lauf in seinen Mund. Ohne nachzudenken, drückte er den Abzug. Ein lauter Knall hallte durch den Kaserneninnenhof und noch einmal zuckte ich erschrocken zusammen. Das Projektil trat aus dem Hinterkopf heraus, gefolgt von einem Blutstrahl. Nun sackte auch der Vater in sich zusammen und lag ebenfalls Tod neben seiner Frau.
 
Im Gegensatz zu ihrem Bruder, der in eine Schockstarre verfallen war und die Geschehnisse abwesend und ohne Reaktion verfolgte, ertönte aus Paulas Mund ein einziges, langgezogenes Wort:
 
„Neeeeiiiin!“
 
Sie brauchte einen Moment um zu begreifen, dass sie beide Elternteile soeben verloren hatte. Dann versuchte sie mit allerletzter Kraft aufzustehen, wurde aber von dem Sanitäter daran gehindert.
 
„Bitte, lasst mich zu meinen Eltern“, waren ihre flehenden Worte.
 
Der Sanitäter schaute den Oberst an. Dieser warf zuerst einen Blick auf die am Boden liegenden Leichen und wollte gerade der Bitte nachkommen, da meldete sich der Minister zu Wort. In einem lauten, klaren Befehlston fiel nur ein Wort:
 
„Abgelehnt!“
 
Als Paula begriff, dass sie sich nicht von ihren Eltern verabschieden durfte, wichen ihre letzten Kräfte und sie sackte bewusstlos auf der Trage zusammen. Die Sanitäter setzten ihre Erstversorgung fort, als noch zwei weitere Tragen herbeigeschafft wurden. Als erstes führte man Paulas Bruder ab, dann wurden die Toten auf die Tragen gelegt. Mit ihnen verschwanden auch der Minister, der Oberst und der maskierte Mann. Es dauerte noch eine gefühlte Ewigkeit, bis die Sanitäter Paula für transportfähig erklärten und sie auf der Trage fortgebracht wurde. Als auch die Soldaten den Innenhof verließen, standen wir mit den Trainern verlassen da. Ich war in eine Art Trance verfallen und hatte das Zeitgefühl völlig verloren. Ich wusste nicht, warum ich auf die Stelle schaute, an der man gerade Paula misshandelt hatte, denn ich starrte auf die am Boden liegenden Fleischstücke, die die Ramondia Peitsche aus ihren Rücken gerissen hatte. Neben mir hörte ich Würgegeräusche, denn einige Mitspielerinnen und Trainer mussten sich übergeben. Ich konnte mich nicht mehr erinnern wie lange wir dort standen, als unser Cheftrainer als erstes wieder Worte fassen konnte:
 
„Kommt Mädchen, lasst uns von diesem Ort verschwinden, die Busse warten.“
 
 Auch an die Fahrt zurück zur Sportschule konnte ich mich nicht mehr erinnern. Es entwickelte sich in mir eine furchtbare Wut auf unser Land und auf die Menschen, die zu solchen Gräueltaten fähig waren. Aber eines hatte der Minister bei mir erreicht. So etwas könnte ich meiner Familie niemals antuen. Als wir unser Zimmer betraten und die Tür hinter uns verschlossen, ließ Agatha ihre Tasche fallen und umarmte mich. Anschließend verfiel sie in einen stundenlangen Weinanfall und ich konnte sie nicht trösten, denn mir fiel es schwer, ebenfalls nicht in Tränen auszubrechen, außerdem fand ich auch keine tröstenden Worte. Es standen uns mehrere schlaflose Nächte bevor, denn die Bilder vom heutigen Tage wollten nicht aus unseren Köpfen weichen. 
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Fast ein halbes Jahr später schlug mir das Schicksal wieder mitten ins Gesicht, und diesmal traf es mich persönlich. Agatha und ich hatten die Schule im Sommer hinter uns gebracht und mit einem ansehnlichen Abitur beendet. Ab jetzt trainierten wir nur noch für unsere Sportschule und man konnte uns als Sportprofis bezeichnen. Aber es gab in Ramondia keine Saison mit öffentlichen Vereinen wie in anderen Ländern. Die sechs Sportschulen und weitere sechs Werksmannschaften der größten Unternehmen, die alle in Staatsbesitz waren, trugen jährlich untereinander ihre Spiele in einer Saison aus. Wir waren gerade erst nach der Sommerpause an die Sportschule zurückgekehrt und begannen mit der Saisonvorbereitung, als die politische Gouverneurin dieses Territoriums mit einem weiteren Mann die Halle betrat und sich unseren Trainer zu sich herrufen ließ. Ich zuckte zusammen und es lief mir kalt den Rücken herunter, denn plötzlich hatte ich wieder die Bilder im Kopf, wie Paula damals in der Halle von Kairo verhaftet wurde. Nach einem kurzen Gespräch sah der Trainer zu mir herüber:
 
„Pia, leg den Ball beiseite und komm mal zu uns hin.“
 
Ich erstarrte vor Schreck und schaute zu Agatha herüber, die ebenfalls wie versteinert da stand. Mein Puls raste, denn ich befürchtete, ebenfalls verhaftet zu werden.
 
„Aber was soll ich getan haben?“, fragte ich mich.
 
Ich starrte in einem Tunnelblick und konnte meinen Trainer nur noch verschwommen erkennen. Mein Herz schlug mir bis zum Hals, als die Aufforderung an mich wiederholt wurde: 
 
„Pia hast du mich nicht gehört? Komm bitte mal zu uns herüber.“
 
Nach dieser wiederholten Aufforderung befolgte ich die Worte meines Trainers und ging auf ihn zu.
 
„Guten Tag Frau Hernandez“, begrüßte mich die Gouverneurin freundlich.
 
„Ich bin hier, um ihnen etwas mitzuteilen. Am besten gehen wir zusammen in das Büro ihres Trainers.“
 
Ich nickte, anschließend folgte ich ihnen. Langsam hatte ich wieder meine Gedanken beisammen.
 
„Wenn wir die zehn Minuten Fußweg bis ins Trainerbüro auf uns nehmen, wird es einen Grund geben, der nicht meine Verhaftung bedeutet.“
 
Als wir angekommen waren, setzte sich die Gouverneurin auf den Stuhl des Trainers.
 
„Bitte nehmen Sie auch Platz.“ 
 
Als ich mich gesetzt hatte begann sie nach einer kurzen Pause mit mir zu reden:
 
„Frau Hernandez, wir müssen Ihnen leider eine sehr traurige Nachricht überbringen, denn es ereignete sich vor wenigen Stunden in Ihrer Kolonie ein schreckliches Unglück. Ein vollbeladener Hubschrauber hatte in den frühen Morgenstunden technische Schwierigkeiten und ist auf das Haus Ihrer Familie abgestürzt. Bei der anschließenden Explosion kam die Besatzung ums Leben, aber leider auch Ihre gesamte Familie. Ihre Großeltern, Ihre Eltern und auch Ihr Bruder starben allesamt bei dem Unglück. Aus diesem Grund spreche ich Ihnen mein tiefstes Beileid aus.“
 
Mein Trainer, der neben mir stand, legte seine Hand auf meine Schulter um mich zu trösten. Ich brauchte einen Moment um mich zu sammeln, dann aber gingen Gedanken durch meinen Kopf, die selbst ich nicht verstand. Eigentlich hätte ich in Tränen ausbrechen müssen über den Verlust meiner kompletten Familie, aber ich verspürte in diesen ersten Moment ein gewisses Glücksgefühl, so als wenn eine tonnenschwere Last von mir abgefallen war.
 
„Endlich können sie mich nicht mehr erpressen und ich kann mir überlegen, wie ich das Land verlasse“, waren meine ersten verstörten Gedanken, nachdem mir die Gouverneurin die Nachricht mitgeteilt hatte.
 
Im nächsten Moment spielten meine Gefühle völlig verrückt und veranstalteten eine wilde Achterbahnfahrt, denn auch meine Trauer ließ sich jetzt nicht mehr unterdrücken. Am Anfang wechselten sich Freuden- und Trauertränen im Sekundentakt ab, dann aber siegte die Trauer, als mir immer mehr bewusst wurde, das ich jetzt ohne Familie da stand. Ich benötigte eine Weile, um mich zu beruhigen. Ich holte tief Luft, wischte mir anschließend die Tränen aus dem Gesicht und fragte danach, wie es jetzt weitergehen sollte. Die Gouverneurin begann wieder zu sprechen:
 
„Sie werden natürlich so lange freigestellt, wie Sie es wünschen. Mein Fahrer wird Sie in die Kolonie fahren, damit Sie von ihrer Familie Abschied nehmen können.“
 
„Darf ich mich vorher noch von meiner Freundin Agatha verabschieden und ihr mittteilen, was geschehen ist?“
 
„Aber natürlich, Frau Hernandez. Nehmen Sie sich so viel Zeit wie Sie brauchen. Ich werde gleich von einen anderen Fahrer abgeholt.“
 
Als ich Stunden später in der Kolonie angekommen war und vor meinem zerstörten Elternhaus stand, gelang es mir nicht mehr, meine Trauer zu unterdrücken. Ich fiel auf meine Knie, denn der anschließende Weinkrampf schien mir die gesamte Kraft aus meinem Körper zu nehmen. In diesem Moment dachte ich an meine Eltern, meinen Bruder und meine Großeltern, die mich seit meiner Schulzeit immer bei meiner sportlichen Karriere unterstützt hatten. Außerdem waren meine Gedanken beim zerstörten Elternhaus, in dem ich geboren war und bei den wenigen noch verbliebenen Gegenständen von mir, die darin in Rauch aufgegangen waren.
 
Die nächsten zwei Wochen verbrachte ich bei den besten Freunden meiner Eltern. Sie hatten mich freundlich aufgenommen und halfen mir sehr, die Trauerfeier mit vorzubereiten. Nach der Beerdigung blieb ich noch eine Woche und besuchte täglich die Gräber, dann aber vermisste ich Agatha sehr, denn ich brauchte einen vertrauten Menschen, mit dem ich reden konnte.
 
Als ich die Kolonie verließ, war es ein Abschied für immer. Seit ich zehn Jahre alt war, war ich nur noch in den Ferien hier gewesen. Das Grundstück, auf dem unser Haus gestanden hatte und die Gegenstände in der naheliegenden Scheune, die auch meiner Familie gehörte, verschenkte ich an die Kolonie. Die Menschen hier waren mir fremd geworden und ich hatte für mich selbst in den letzten Wochen andere Pläne geschmiedet.
 
Auf der Busfahrt zurück in die Sportschule wurde mir eines klar. Die politische Führung hatte kein Druckmittel mehr gegen mich in der Hand. Damit ich weiterhin an Auslandsreisen teilnehmen durfte, gab es nur eine Möglichkeit. Ich musste zur besten Spielerin von allen werden, damit ich für die Mannschaft unabkömmlich war. Und ich hatte dafür nur ein Jahr Zeit, denn der Spielplan für die Qualifikation zur Afrikameisterschaft stand seit kurzen fest. Das letzte Spiel war das gegen Süd Cazanien.
 
Am nächsten Tag begann ich sofort damit, meine Pläne in die Tat umzusetzen. Ich stand ab jetzt jeden Morgen zwei Stunden früher auf und begab mich ins Fitnessstudio oder ging Joggen, um meine Kraft und Ausdauer zu stärken. Nach dem Handballtraining blieb ich noch in der Sporthalle und versuchte meine Spielstärke zu verbessern. Agatha fragte mich immer wieder, warum ich jetzt so verbissen trainieren würde. Es fiel mir verdammt schwer, ihr nicht die Wahrheit sagen zu können, denn ich wollte sie nicht in Gefahr bringen. Aus diesem Grund bekam sie immer dieselbe Antwort:
 
„Damit verarbeite ich die Geschehnisse der letzten Monate.“
 
Trotzdem hatten wir noch genug gemeinsame Zeit, denn auch ich ging jetzt nicht mehr mit den anderen Mädchen aus. Ich hatte geplant, dass Geld für die Flucht zurückzulegen.
 
Die Währung von Ramondia war im Ausland zwar nicht viel wert, „aber besser als gar nichts“, sagte ich mir.
 
Wir redeten Abends viel oder verbrachten die Zeit mit Gesellschaftsspielen. Bei der Planung meiner Flucht vertiefte sich immer mehr der Gedanke, das Selbstverteidigung keine schlechte Idee wäre. Als ich Agatha fragte ob sie Lust hätte, mit mir das Boxtraining anzufangen, war ich von ihrer Antwort überrascht:
 
„Dann lass es uns richtig machen und zum Thaiboxen gehen!“
 
Nach einem halben Jahr zeigten meine zusätzlichen Trainingseinsätze erste Erfolge. Ich wurde immer schneller und flinker, sodass es meinen Mitspielerinnen immer schwerer fiel, mich aufzuhalten. Auch die Stunden im Fitnessstudio zahlten sich aus. Meiner Wurfhand und meiner Sprungkraft hatten die Torfrauen wenig entgegenzusetzen. Fast immer warf ich bei Spielen die meisten Tore. Meine Trainer und Trainerinnen waren von meinen Leistungen begeistert.
 
Vier Wochen vor dem für mich alles entscheidenden Spiel in Süd Cazanien, erlitt ich eine Verletzung, die meine Pläne fast zerstörten. Nach einem Sprungwurf spürte ich einen stechenden Schmerz im rechten Oberschenkel. Sofort wurde ich von unserer Ärztin untersucht und gab zum Glück anschließend Entwarnung.
 
„Mit ein paar Massagen sollten wir das bis zum Spiel wieder hinbekommen.“
 
Als ich kurze Zeit später auf der Liege lag, begann die Masseurin meinen Oberschenkel mit geschickten Handbewegungen zu behandeln. Im Verlauf der Massage fing sie das Gespräch an:
 
„Das neue Gel ist echt super. Es zieht schnell ein und entspannt beim Einreiben sofort die Muskeln. Aber man muss aufpassen und sich nach der Anwendung sofort die Hände waschen. Wenn du von dem Zeug einige Tropfen in den Mund bekommst, kommst du stundenlang nicht von der Toilette herunter.“
 
„Kannst du mir davon etwas mitgeben, damit ich es vor dem Schlafengehen auf meinen Oberschenkel reiben kann?“
 
„Eigentlich darf ich es nicht, aber bei dir mache ich eine Ausnahme, wenn du mir versprichst, es keinem weiterzusagen. Wir wollen doch das Spiel gegen Süd Cazanien gewinnen und dafür brauchen wir dich!“
 
Als ich den Massageraum verließ, hatten alle anderen Spielerinnen und Trainer schon die Halle verlassen. Auch ich wollte heute meinen Oberschenkel schonen und auf mein Zimmer gehen um mich auszuruhen, da hörte ich in der Nachbarkabine Stimmen. Ich ging leise in den Duschraum, der beide Kabinen miteinander verband und stellte mich unbemerkt hinter die Wand. Dann erkannte ich die Stimmen von unserem Trainer und der Territoriumsgouverneurin, deren Worte ich als erstes verfolgen konnte:
 
„Ich werde es nicht gestatten, dass Frau Hernandez unser Land in Richtung Süd Cazanien mit euch verlassen wird.“
 
Mir blieb ein Klos im Hals stecken. Sollten alle meine Bemühungen der letzten Monate um sonst gewesen sein?
 
„Was soll das heißen?“, erwiderte mein Trainer.
 
„Darf ich sie nie wieder bei einem Auslandsspiel einsetzen?“
 
„Das werde ich in jedem einzelnen Fall prüfen lassen. Aber gerade in Süd Cazanien ist die Verlockung groß, unser geliebtes Land verlassen zu wollen.“
 
„Sie glauben doch nicht wirklich, dass Pia so etwas tun würde?“
 
„Auszuschließen ist es auf jeden Fall nicht. Deshalb bleibe ich bei meiner Entscheidung. Sie wird nicht mit der Mannschaft mitreisen!“ Es herrschte ein Moment Stille und es schien so, als ob die Worte der Gouverneurin die letzten in diesem Gespräch seinen sollten.
 
Dann aber meldete sich noch einmal mein Trainer zu Wort.
 
„Sie sind sich bewusst, dass dieses letzte Qualifikationsspiel darüber entscheidet, ob wir an der Afrikameisterschaft teilnehmen oder ausscheiden. Und wie wollen Sie es unserer Präsidentin erklären, falls wir verlieren sollten, dass Sie es entschieden haben, unsere beste Spielerin zu Hause zu lassen?“
 
Wieder herrschte ein Moment lang Stille in der Kabine.
 
„Wenn es unbedingt sein muss, damit Sie endlich Ruhe geben: Nehmen sie sie mit!“
 
Anschließend waren in den Worten der Gouverneurin ein mahnender Unterton auszumachen:
 
„Aber falls es zu einem Zwischenfall kommen sollte, werde ich Sie zur Verantwortung ziehen.“
 
Danach verließen die beiden die Kabine. Ich atmete tief durch und ließ mich vor Erleichterung mit dem Rücken an der Wand zu Boden gleiten.
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Wenige Wochen später befand ich mich in einer Sporthalle in der zweitgrößten Stadt von Süd Cazanien. Diese lag etwa 300 Kilometer von der Hauptstadt Downtown entfernt. Wieder einmal war ich die letzte, die die Sporthalle verließ. Eine junge Soldatin, der ich „das du“ angeboten hatte, wurde mir zugeteilt und folgte mir auf Schritt und Tritt. Ich befand mich bereits unter der Dusche, als ich noch einmal im meinem Kopf die Flucht plante. Übermorgen sollte das alles entscheidende Spiel stattfinden, somit blieb mir nur noch der morgige Tag, um mich von meiner Mannschaft abzusetzen. Dann plagte mich das schlechte Gewissen. Was würde wohl mit der Soldatin passieren, wenn ihre Vorgesetzten erfahren, dass ich geflüchtet bin. Oder wie würde wohl die Verantwortung aussehen, die die Gouverneurin unserem Trainer angedroht hatte. Aber am schlimmsten plagte mich das Gewissen, Agatha allein zu lassen. Wie würde sie wohl reagieren? Würde sie mich danach vielleicht hassen?  
 
Voll in Gedanken schnappte ich mir ein Handtuch um mich abzutrocknen und ging zurück in die Umkleidekabine, um anschließend in den großen Spiegel zu sehen, der sich an der Wand befand. Ich ließ das Handtuch fallen und griff mit der rechten Hand auf meine linke Brust. Das Spiegelbild zeigte eine einmeterdreiundsiebzig große, bildhübsche junge Frau. Mein Körper war sportlich schlank und die weiße Haut hatte sich über die Jahre in der heißen Sonne Afrikas in eine mahagonifarbene Bräune verwandelt. Die großen Augen, die durch das schmale Gesicht und die kleine, spitze Nase zusätzlich betont wurden, hatten ebenfalls die Farbe der Haut. Meine schulterlangen schwarzen Haare, die ich meistens zu einem einfachen Zopf zusammengebunden hatte, glänzten seidig in der Sonne. Dann fing ich an, meine Brüste zu massieren. Sie waren zwar nicht besonders groß, hatten aber eine perfekte rundliche und straffe Form, die sich deutlich vom Körper abzeichnete. Auf dem flachen, gut durchdefinierten Bauch zeichnete sich die Muskulatur ab. Dann griff ich mit beiden Händen an meinen Po. Dieser war ebenfalls prall wie meine Brüste und betonte die Hüfte. Die Muskeln an den Ober- und Unterschenkeln passten perfekt zu meinem sportlichen Körper.
 
Nun waren meine Bedenken gewichen und ich konnte mir gut vorstellen, dass ich etliche Werbeverträge hätte, wäre ich in einem anderen Land geboren. Ich malte mir aus, was man mir wohl bieten müsste, damit man mich, so wie ich jetzt vor dem Spiegel stand, in Herrenmagazinen ablichten durfte. Dann wurde ich aus meinen Gedanken gerissen, denn es klopfte an der Tür:
 
„Pia, wie lange brauchst du noch? Ich möchte jetzt auch langsam Dienstschluss haben“, sprach von draußen die Soldatin.
 
„Ich bin gleich fertig und komme sofort raus“, war meine Antwort.
 
Als ich wenige Momente später aus der Kabine herauskam, teilte ich meiner Begleiterin meine Pläne für morgen mit:
 
„Übermorgen ist das Spiel gegen Süd Cazanien. Morgen Nachmittag möchte ich mich dafür schonen. Darum habe ich beschlossen, mein Zusatztraining auf morgen früh zu verlegen. Deshalb müssen wir morgen Früh zwei Stunden eher aufstehen.“
 
Ich blickte in die Augen der Soldatin und sah darin, dass sie mit meiner Entscheidung nicht einverstanden war. Da es aber ihr Befehl war, mich überall hin zu begleiten, konnte sie nichts daran ändern.
 
„Wenn es denn unbedingt sein muss“, waren ihre knappen Worte.
 
Am nächsten Morgen, schloss ein verschlafener, mürrisch dreinblickender Hausmeister für uns die Halle auf. Auch er war nicht gerade beglückt, so früh für uns den Schlüsseldienst übernehmen zu müssen. Nachdem ich mich umgezogen hatte, nahm ich eine Flasche Wasser aus der Kiste, die für uns Spielerinnen in der Nacht wieder aufgefüllt worden war. Anschließend holte ich ein kleines Etui aus meiner Tasche. Ich öffnete es und holte eine Spritze und eine Ampulle heraus, in der sich das Massagegel befand. Die anschließend gefüllte Spritze bohrte sich mit der Nadel durch den Kunststoffdeckel der Wasserflasche und infizierte den darin enthaltenen Inhalt. Die Vorbereitungen waren abgeschlossen. Ein Blick noch in die Sporttasche. Ja, ich hatte an alles gedacht und nur das notwendigste eingepackt, bis auf eine Sache. Von meiner geliebten Unterwäsche aus Paris konnte ich mich nicht trennen und alle Stücke mussten mich auf meiner Flucht begleiten.
 
Als ich die Halle betrat, hatte ich zwei Flaschen Wasser in der Hand.
 
„Die ist für dich“, sagte ich zur Soldatin und drückte ihr eine in die Hand. Sie bedankte sich höflich und nahm sofort einen kräftigen Schluck daraus. Ich dachte mir nur:
 
„Wenn die wüsste.“
 
Ich begann mit dem Training, blickte aber ununterbrochen zu meiner Begleiterin herüber, um auf das Resultat zu warten. Dann konnte man in ihren Gesicht erkennen, dass ein unwohles Gefühl sie plagte. Plötzlich gab sie ihren Posten auf und verließ rennend die Halle. Dann musste auch bei mir alles sehr schnell gehen. Ich zog mich um, wischte mir notdürftig den gröbsten Schweiß ab und kletterte durch ein Fenster auf der Rückseite der Halle. Rennend begab ich mich zur Straße und winkte ein Taxi herbei.
 
„Ich muss noch meinen Zug erreichen. Fahren Sie so schnell wie möglich. Ich bezahle auch das doppelte.“
 
Das Angebot wollte sich der junge Fahrer nicht entgehen lassen. Er tat alles, um durch den dichten Verkehr zu gelangen, denn er verstieß gegen fast alle Verkehrsregeln, die man in der Stadt nur brechen konnte. Am Bahnhof angekommen, schaute ich auf den Fahrplan. In zehn Minuten würde ein Schnellzug nach Downtown abfahren. Ich rannte zum Schalter und löste ein Ticket dafür.
 
„Sie müssen sich aber mächtig beeilen, wenn Sie Ihren Zug noch erreichen wollen,“ gab die Frau hinter dem Schalter zu bedenken.
 
„Das schaffe ich!“
 
Ich rannte so schnell wie ich konnte durch den Tunnel zu den Bahngleisen. Den entgegenkommenden Menschen wich ich aus wie den Gegenspielerinnen auf dem Spielfeld. Der Schaffner hatte schon die Pfeife im Mund, als ich die Tür vom Zug noch einmal aufriss und in diesen einstieg. Die Stadtgrenze war schnell erreicht. Danach beschleunigte der Schnellzug auf Höchstgeschwindigkeit. Ich ging auf der zweistündigen Fahrt durch alle Waggons und versteckte mich immer wieder auf einer anderen Toilette. Als wir in Downtown ankamen, verließ ich als erste den Zug und suchte mir eine Stelle auf dem Bahnsteig, von der aus ich die aussteigenden Gäste gut beobachten konnte. Geschäftsleute, Familien mit kleinen Kindern, Personen mit Rucksäcken und viele ältere Menschen verließen den Bahnsteig über die Treppen nach unten. Mir war nichts verdächtiges aufgefallen. Zum ersten Mal seit meiner Flucht aus der Sporthalle konnte ich tief durchatmen, denn ich war mir sicher, dass mir kein Geheimpolizist gefolgt war. Mir sollte nicht dasselbe Schicksal wie Paula wiederfahren. Auch ich verließ jetzt den Bahnsteig und ging durch die Bahnhofshalle nach draußen. Ich stieg in eines der vielen Taxis, die vor der Halle warteten.
 
„Wo darf ich sie hinbringen?“, fragte mich freundlich der Fahrer.
 
„Zum Auswärtigen Amt bitte.“  
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Es war nur eine Wegstrecke von wenigen Minuten zu Fuß, die zwischen dem Café und dem Auswärtigen Amt lagen. Ich ging eine vielbefahrene Straße entlang und konnte das Gebäude, welches ich aufsuchen wollte schon erblicken, da stoppte ein Wagen neben mir. Ein junger, gut aussehender Mann, gekleidet mit einem gepflegten Anzug stieg aus und sprach mich an:
 
„Sind Sie Pia Hernandez?“
 
Ich nickte.
 
„Steigen Sie bitte in den Wagen, denn ihre Angelegenheiten sind schon alle geklärt.“  
 
Noch Jahre später fragte ich mich, warum ich so dumm war, ohne Nachzudenken in den Wagen zu steigen. Als ich auf der Rücksitzbank Platz genommen hatte war es bereits zu spät. Nachdem sich rechts und links von mir zwei Männer setzten und mich am Aussteigen hinderten, wusste ich, dass ich einen riesengroßen Fehler gemacht hatte. Ich wollte noch darum bitten, mich wieder aussteigen zu lassen, da wurde mir schon ein Lappen mit einer merkwürdig riechenden Flüssigkeit vor das Gesicht gehalten.
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Noch mit einem verschwommenen Blick schaute ich unter die Decke eines Lieferwagens. Die fade Deckenbeleuchtung schaffte es gerade, den Innenraum auszuleuchten. Ich lag auf einer Luftmatratze, die sich auf dem Wagenboden befand. Langsam stand ich auf, aber es fiel mir schwer, das Gleichgewicht in dem fahrenden Fahrzeug zu halten. In der einen Ecke stand eine Campingtoilette, die mit Spanngurten gesichert war. In der anderen Ecke stand eine Wasserkiste, in der sich eine einzige Flasche befand. Da sich keine Fenster im Innenraum befanden und die Luft über ein Gebläse an der Decke ausgetauscht wurde, wusste ich nicht, ob es Tag oder Nacht war, denn mir war es nicht möglich zu beurteilen, wie lange ich betäubt auf der Luftmatratze gelegen hatte. Erst jetzt bemerkte ich, dass es im Lieferwagen unerträglich heiß war. Die Luft war so schwül, dass sie sich klebrig anfühlte. Ich wischte mir mit dem Jackenärmel den Schweiß von meiner Stirn.
 
„Was ist das für eine Jacke?“, fragte ich mich.
 
Ich zog sie aus und schaute sie mir genauer an. Es war ein einfaches, graues Kleidungsstück aus Baumwolle. Ich tastete meinen gesamten Körper ab und musste feststellen, dass man mich neu eingekleidet hatte. Meine Kleidung war fast komplett grau und bestand wie die Jacke ebenfalls aus Baumwolle. Nur die kurzen Sneaker Socken waren schwarz gefärbt. Dann erschreckte ich kurz, als ich bemerkte, dass man mir auch meine geliebte französiche Unterwäsche genommen hatte. Stattdessen war ich jetzt mit einem einfachen Schlüpfer und einen Bustier BH bekleidet. Darüber trug ich ein T-Shirt und die lange Hose hatte oberhalb der Knie Reisverschlüsse, damit man die unteren Hosenbeine entfernen konnte. Die Stoffschuhe ohne Schnürsenkel hatten einen eingenähten Gummizug und eine verklebte Gummisohle.
 
Ich klopfte gegen die Wand zur Fahrerkabine, aber nichts geschah. Danach beschloss ich mich wieder auf die Luftmatratze zu legen, da das Stehen im fahrenden Lieferwagen schwierig war. Langsam gelang es mir wieder, klare Gedanken zu fassen und diese gefielen mir gar nicht. Wo befand ich mich und wo werde ich hingebracht? Wurde ich entführt und wer steckte dahinter? Je mehr ich über meine jetzige Situation nachdachte, umso mulmiger wurde es in mir. Eingesperrt in einem Lieferwagen zu sein, konnte nur eines bedeuten. Die Geheimpolizei hatte mich doch aufgespürt und wieder nach Ramondia zurückgebracht. Plötzlich begann ich wie Espenlaub zu zittern, denn die Gedanken an Paula kamen wieder hoch.
 
„Werde ich auch bald die Ramondia Peitsche zu spüren bekommen?“
 
 Mir wurde ganz schlecht bei diesem Gedanken. Mein Herz fing an zu rasen und ich bekam eine Todesangst, die sich auf der weiteren Fahrt nicht mehr verdrängen ließ. Der kurze Moment der klaren Gedanken war nun wieder vorbei. Qualvolle Stunden vergingen, bis der Lieferwagen endlich stoppte. Draußen vernahm ich undeutliche Stimmen, dann fuhren wir kurz weiter. Wieder stoppte der Wagen und der Motor wurde ausgeschaltet. Zwei Frauen in Uniform öffneten die Tür.
 
„Aussteigen!“, war die klare kurze Ansage.
 
„Und nimm deine Jacke mit!“
 
Als ich wieder festen Boden unter den Füßen hatte und mich umsah, begann mein Herz noch schneller zu schlagen, denn meine schlimmsten Befürchtungen schienen sich zu Bewahrheiten. Ich befand mich in einer Kaserne und im Hintergrund wehte die Flagge von Ramondia. Die zwei Soldatinnen führten mich mit ihrer Waffe im Anschlag ab. Zu meiner Erleichterung ging es nicht in irgendeinen umzäunten Innenhof, sondern wir betraten ein Gebäude. Kurze Zeit später befand ich mich in einer Gefängniszelle. Als die Soldatinnen den Raum verließen, bemerkte ich, dass auf dem Tisch eine große Schüssel Eintopf stand, der noch dampfte. Auf dem Tablett lagen außerdem noch zwei Scheiben Brot. Ich setzte mich auf den einzigen Stuhl im Raum und begann zu essen. Der erste Löffel ging mir noch quer im Hals herunter, dann verspürte ich doch ein Hungergefühl, denn ich hatte den ganzen Tag noch nichts gegessen. Der warme Eintopf schmeckte mir wiedererwartend sehr gut. Kurze Zeit später war die gesamte Schüssel geleert. In der Gefängniszelle befand sich ein Feldbett, eine Toilette und ein Waschbecken. Nachdem mein Hunger gestillt war, begann ich mich zu waschen und benutzte die Zahnbürste, die noch eingeschweißt auf der kleinen Ablage oberhalb des Waschbeckens lag. Anschließend legte ich mich auf das Feldbett und starrte unter die Decke, denn ich verspürte eine gewisse Erleichterung, erst einmal der Auspeitschung entgangen zu sein. Obwohl es schon Nacht war, bekam ich kein Auge zu.
 
Schon früh am nächsten Morgen betraten die zwei Soldatinnen wieder die Gefängniszelle.
 
„Aufstehen und mitkommen.“
 
 Da ich noch angezogen auf dem Feldbett lag, konnte ich ihrer Forderung schnell nachkommen. Als wir über den Hof wieder zum Lieferwagen gingen, sprach ich eine der Soldatinnen an:
 
„Wo werde ich hingebracht?“
 
Die Frage hätte ich mir sparen können, denn ich bekam keine Antwort. Sie entriegelten die Tür des Lieferwagens und ich musste mich wieder auf die Ladefläche begeben. Wenige Augenblicke später ging die Fahrt ins ungewisse weiter. Nach einigen Stunden wurde die Straße immer schlechter. Die vielen Schlaglöcher ließen den Lieferwagen hin und her wanken und es machte nur noch Sinn die Fahrt liegend auf der Luftmatratze zu verbringen. Trotzdem spürte ich die Schläge, die die Räder auf die Fahrzeugkarosserie übertrugen, in meinem Rücken. Wir mussten schon fast den ganzen Tag unterwegs gewesen sein, denn ohne Sonnenlicht von draußen war es mir nicht möglich zu sagen, wie lange die Fahrt gedauert hatte, stoppte das Fahrzeug mehrmals kurz hintereinander. Wieder hörte ich draußen Stimmen. Es schien, dass wir mehrere Kontrollpunkte passierten. Noch eine kurze Fahrt und der Lieferwagen stoppte erneut. Wir schienen am Ziel angekommen zu sein, denn der Fahrzeugmotor wurde abgestellt. Man öffnete mir die Tür, damit ich den Laderaum verlassen konnte. Neben mir standen mehrere uniformierte Frauen und Männer mit Waffen in der Hand. Es waren keinen Militäruniformen, aber eindeutig offizielle Bekleidungsstücke aus Ramondia. Wir befanden uns in einer Schleuse. Zuerst wurde die Tür hinter dem Lieferwagen geöffnet. Dann legte der Fahrer den Rückwärtsgang ein und passierte die offene Schleusentür. Als diese wieder verschlossen war, öffnete sich die andere Tür und wir betraten einen Innenhof. Eindeutig war diese Anlage als Gefängnis zu erkennen. Man hatte mich also in eines der berüchtigten Arbeitslager gebracht. Mit drei kräftigen Aufsehern, wobei mir einer von ihnen die ganze Zeit einen Gewehrlauf in den Rücken hielt, betraten wir ein Gebäude. Wir gingen eine Treppe hinauf, einen Flur entlang und betraten ein Vorzimmer, in dem eine Sekretärin saß.
 
„Melden Sie dem Direktor, die neue Gefangene ist eingetroffen.“
 
Die Sekretärin nahm das Telefon in die Hand und führte ein kurzes Gespräch. Dann stand sie auf und öffnete die Tür zum Büro des Direktors.
 
„Ihr dürft eintreten.“
 
Als wir kurz vor dem Schreibtisch standen, packten mich die zwei Aufseher fest am Oberarm und ich spürte nicht mehr den Gewehrlauf in meinem Rücken. Der Direktor stand auf und eröffnete das Gespräch mit den Worten:
 
„Wir haben hier ein kleines Begrüßungsritual.“
 
Dann trat er beiseite und der dritte Aufseher stand mit einem Gummiknüppel vor mir, den er mit voller Wucht in meinen Bauch schlug. Ich schrie vor Schmerzen auf, denn noch nie wurde ich so brutal von jemandem geschlagen. Ich versuchte meinen Körper zusammenzukrampfen, aber die beiden kräftigen Männer neben mir verhinderten dieses. Ich begann gerade damit, den Schlag zu verkraften, da wurde mir ein Elektro Taser an den Hals gehalten. Die drei Sekunden, die der Aufseher das Gerät an meinem Körper durch einen Knopfdruck aktiviert hatte, fühlten sich wie Minuten an. Die gesamten Nerven wurden einer Überspannung ausgesetzt und ich zitterte wie wild am ganzen Körper. Auch die Muskeln spielten verrückt und wussten nicht, ob sie sich anspannen oder entspannen sollten. Diese drei Sekunden waren selbst für meinen durchtrainierten Körper so anstrengend, als hätte ich gerade einen Marathon bei vierzig Grad Außentemperatur hinter mich gebracht. Alle meine Muskeln schmerzten erbärmlich und ich konnte mich nicht mehr auf den Beinen halten, aber die zwei Aufseher verhinderten dieses weiterhin, denn ich wurde immer noch von ihnen festgehalten.
 
Nun trat der Direktor wieder vor mich. Er war ein unscheinbarer Mann ohne besondere Aufmerksamkeiten. Ich schätzte ihn auf Mitte fünfzig, denn seine kurzen braunen Haare hatten sich schon komplett von seiner Stirn zurückgezogen. Auf seinem T-Shirt, welchen er unter seiner Jackett Jacke trug, zeichnete sich ein kleiner Bauchansatz ab. Dieses wird auch der Grund dafür gewesen sein, dass die Jacke, die dem Aussehen nach schon viele Jahre der Benutzung hinter sich hatte, sich nicht mehr zuknöpfen ließ. Er betrachtete mich genau, um anschließend weiterzureden:
 
„Dieses kleine Begrüßungsritual soll dir vor Augen führen, dass du meine folgenden Worte Ernst nimmst. Du befindest dich hier nicht in einem Gefängnis sondern in einem Arbeitslager und bist ab jetzt Besitztum des Staates Ramondias. Ab jetzt wirst du nur noch mit deiner Häftlingsnummer 1814 angesprochen. Wenn dir ein Aufseher eine Frage oder Aufgabe stellt, antwortest du immer mit „Jawohl Sir.“ Egal ob es Mann oder Frau ist. Kannst du nicht mit „Ja“ antworten, hebst du die Hand, denn das freie Sprechen mit Aufsehern ist dir untersagt. Erst wenn dir das Wort erteilt wird, darfst du mit dem Sprechen beginnen.
 
Nun kommen wir zu deinem täglichen Arbeitsablauf. Geweckt wird um vier Uhr morgens. Nach dem gemeinsamen Frühstück in der Kantine begibst du dich mit deiner Arbeitsgemeinschaft zu den Fabrikhallen. Man hat dich, 1814, der Gemeinschaft 66 zugeteilt. Wird diese morgen früh aufgerufen, trittst du in Reih und Glied den Marsch zu deinem Arbeitsplatz an. Arbeitsbeginn ist um fünf Uhr. Um neun Uhr ist für eine halbe Stunde Pause angesetzt. Um zwölf Uhr gibt es wieder ein gemeinsames Mittagessen in der Kantine. Diese Pause dauert eine Stunde. Anschließend wird noch einmal für das Wohlergehen des ramondischen Volkes bis vier Uhr nachmittags gearbeitet. Von Vier bis Sieben hast du Zeit zur freien Verfügung. Du darfst dich im Innenhof oder in deiner offenen Gefängniszelle aufhalten. Ab Sieben geht es zum gemeinsamen duschen. Dort erhältst du täglich einen frischen Bekleidungssatz und einmal in der Woche neue Bettwäsche. Anschließend führt dein Weg wieder in die Kantine zum gemeinsamen Abendessen. Nachtruhe ist ab Punkt Neun. Gearbeitet wird an jedem Tag, nur am Sonntag entfällt der Arbeitseinsatz am Nachmittag.
 
Jeder Inhaftierte besitzt folgende Gegenstände: Die Kleidung, die er am Leib trägt, eine Zahnbürste und ein Handtuch. Das Badetuch, welches man vor dem Duschen erhält, wird nach der Benutzung wieder abgegeben. Wenn du dich gleich in deine Zelle begibst, ist das unbezogene Bett, auf dem die Bettwäsche liegt, deine Schlafstätte. Die Betten und das Regalbrett, in dem die Zahnbürste und das Handtuch liegen, sind durchnummeriert. Alle einhundert Tage ist es dir erlaubt, einen Wunsch zu äußern. Dieser wird von mir geprüft, ob er genehmigt wird. Hast du alles verstanden?“  
 
Da meine Stimme noch von der Taser Behandlung geschwächt war, antwortete ich nur mit einem Nicken.  
 
Sofort fuhr mich der Direktor in einem harschen Ton an:
 
„Was hast du, 1814, nicht an meinen Ausführungen verstanden? Müssen wir noch einmal die ganze Prozedur wiederholen?“  
 
Ich presste mir ein gequältes „Jawohl Sir“ heraus.
 
„Du darfst dich jetzt eine halbe Stunde lang in meinem Vorraum ausruhen, dann wirst du in deine Zelle abgeführt.“
 
Der dritte Wärter, der mir eben noch die Schläge verpasst hatte, trat hinter mich. „Hände auf den Rücken.“
 
„Jawohl Sir“, und ich befolgte seinen Anweisungen.  
 
Dann nahm er seine Handschellen und fixierte damit meine Hände.
 
„Du hast schnell begriffen“, sagte der Direktor.
 
„Wenn du alle Anweisungen so strickt befolgst wie eben, werden wir hier gemeinsam eine gute Zeit verbringen.“
 
Seine Worte waren an Sarkasmus nicht zu überbieten. Die beiden anderen Wärter halfen mir noch beim Laufen und setzten mich auf den Stuhl im Vorraum. Anschließend verließen sie diesen und mir stand nur noch eine Person zur Bewachung gegenüber. Nach ungefähr zwanzig Minuten war ich wieder zu Kräften gekommen und ich wollte meiner Bewachung mitteilen, dass ich wieder laufen konnte.
 
„Tolle Richtlinien“, dachte ich mir.
 
„Wie soll ich mit auf den Rücken gefesselten Händen die Hand heben?“
 
Also wartete ich die restlichen zehn Minuten ab, bis ich in meine Zelle abgeführt wurde.
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Kurze Zeit später befand ich mich in meiner Zelle. Als ich aus dem Büro des Direktors abgeführt wurde, hatte die Wanduhr drei Uhr angezeigt. Also hatte ich noch eine Stunde Zeit, bis meine Mithäftlinge erscheinen würden. Die Zellen waren von drei Seiten mit unverputzten, roten Steinen umgeben. Die vierte Seite bestand aus einer kompletten Wand aus Gitterstäben. Die zweimeterfünzig hohe Decke war aus grauen Beton. In dem Raum standen drei Doppelbetten, wobei das eine, untere Bett nicht bezogen war, was somit bedeutete, dass es für mich vorgesehen war. In der Mitte des Raumes stand ein schlichter Holztisch mit sechs Stühlen. In der rechten Ecke befand sich eine Toilette, die nicht separat abgetrennt war.
 
„Na toll“, dachte ich, „alle können dir beim Entleeren zuschauen.“  
 
Daneben befand sich ein kleines Waschbecken mit zwei Spendern. Ich betätigte sie und aus dem einen floss Seife heraus. Die andere Masse aus dem zweiten Spender war deutlich zähflüssiger. Ich roch an dieser und identifizierte sie eindeutig als Zahnpasta. An der letzten freien Stelle der Wand stand ein offenes Regal. In einem Fach befanden sich Bettwäsche, ein kleines Handtuch und eine noch eingeschweißte Zahnbürste.
 
„OK, dass muss mein Fach sein.“
 
Ich nahm die Bettwäsche heraus, bezog mein Bett und wartete, dass meine Mithäftlinge erscheinen würden.
 
„Was wird mich dann erwarten?“, fragte ich mich.  
 
Eine halbe Stunde später erschien ein Wärter und schob die Zellentür auf. Kurze Zeit später betraten drei Frauen den Raum. Die erste, die auf mich zukam und mich begrüßte, war sicherlich schon weit über fünfzig Jahre alt.
 
„Hallo, sei gegrüßt, du bist also unsere neue Mitbewohnerin. Ich heiße Amari und das sind Lisha und Kimya.
 
„Ich bin Pia“, antwortete ich.
 
Lisha kam auf mich zu und begrüßte mich ebenfalls mit einem Handschlag, wobei Kimya ohne Worte an mir vorbei ging und sich auf ihr Bett legte.
 
„Wenn wir alle nachher beisammen sind, kannst du uns ja deine Geschichte erzählen, auf die wir sehr gespannt sind“, sagte Amari zu mir.
 
Anschließend ging sie zum Regal und holte eine kleine Schachtel hervor, mit der sie zum Tisch ging, an dem schon Lisha Platz genommen hatte. In der Schachtel befand sich ein Schachspiel. Amari und Lisha begannen ihre Figuren aufzustellen.
 
„Geh doch nach draußen, wo sich auch Nala und Shari befinden. Wenn wir erst einmal mit dem Spielen beschäftigt sind, sind wir nicht mehr ansprechbar.“
 
Ich aber zog es vor, erst einmal noch nicht die Zelle zu verlassen um den morgigen Tag abzuwarten. Ich ging zu Kimya hin und sprach sie an:
 
„Hallo, ich bin Pia und deine neue Mitbewohnerin. Wie geht es dir?“
 
Sie drehte sich zu mir um.
 
„Wie es mir geht? Was soll die Frage?“, bekam ich als kurze Antwort.
 
Anschließend drehte sich Kimya wieder zurück und blickte gegen die Wand. Amari schaute noch einmal kurz zu mir hin.
 
„Lass sie in Frieden, denn sie meint es nicht böse.“
 
Dann begannen sie mit dem Schachspiel. Ich setzte mich auf mein Bett und schaute den Frauen beim Spielen zu.
 
Kurz vor Sieben erschienen die beiden anderen Frauen.
 
„Ich heiße Nala und wie heißt du?“, wurde ich in einem freundlichen Ton begrüßt.
 
„Ich bin Pia“ und reichte Nala die Hand.
 
Dann ging ich einen Schritt weiter.
 
„Dann musst du Shari sein?“
 
Diese aber schaute mich entsetzt von oben bis unten an. Anschließend fragte sie mich in einem wütenden Ton.
 
„Kommst du aus der spanischen Kolonie?“
 
Ich hatte dieses bejaht, da bekam ich schon einen kräftigen Schubs von ihr, auf den ich völlig unvorbereitet war. Gerade noch so konnte ich mich auf den Beinen halten und wurde durch den Bettpfosten am Fallen gehindert. Shari wollte auf mich zustürmen, wurde aber von Nala daran gehindert. Auch Amari war von ihrem Stuhl aufgesprungen und stellte sich schützend vor mich.
 
„Was ist los mit dir Shari? Warum schiebst du so einen Stress? Pia hat dir doch nichts getan?“
 
„Sie hat nichts getan?“, schnaufte sie wütend zurück.
 
„Sie ist der Grund warum ich hier bin!“  
 
Amari schaute mich an und ich antwortete ohne Worte mit zuckenden Schultern. „Warum soll sie Schuld sein, dass du hier im Gefängnis gelandet bist?“
 
„Weil diese spanischen Heuschrecken meinen Vorfahren das Land weggenommen haben. Auf dem versteinerten Boden, der uns neu zugeteilt wurde, wächst noch nicht einmal Unkraut. Seit dieser Zeit kämpfen wir um das tägliche Überleben. Ohne diese Eindringlinge hätte ich nicht in die Hauptstadt fahren müssen um Autos zu plündern.“
 
„Das du dabei auf ein Auto triffst, welches einem Politbüromitglied gehörte und du erwischt wurdest, dafür kannst du doch Pia keine Schuld geben?“, meldete sich Lisha zu Wort.  
 
„Doch das kann ich“, bekam sie als Antwort.
 
„Nun beruhige dich erst einmal und spüle gleich beim Duschen deine Wut herunter“, waren Amaris abschließende Worte.
 
Shari schubste Nala zur Seite, die sie noch am Arm festhielt, drehte sich um und ließ sich wütend in ihr Bett fallen. Anschließend gab sie noch wenige unverständliche Worte von sich, die sich so anhörten wie  
 
„Die Neue soll bloß vorsichtig sein.“
 
Es dauerte nur kurze Zeit, da mussten wir vor den Zellen antreten. In Zweierreihen marschierten wir zu der Duschhalle. Bevor wir zu den Duschen kamen, betraten wir einen Vorraum, in dem sich zwei Gitterrollwagen befanden. Wir zogen uns gemeinsam aus und legten unsere dreckige Wäsche in den einen Wagen. Aus dem anderen nahmen wir jeder ein Badehandtuch. Anschließend ging es in den Duschraum. Vierzig Duschköpfe hingen von der Decke herunter. Im Raum stand immer zwischen vier Duschen eine Säule, an der ein Seifenspender angebracht war. Als alle vierzig Plätze belegt waren, strömte das Wasser von der Decke. Fünf Minuten später stoppte das wohltuende Nass von oben und wir verließen die Dusche durch einen anderen Raum. In diesem befanden sich wieder Gitterrollwagen, aber diesmal fünf davon. In einen von ihnen landeten unsere benutzten Badehandtücher. In dem anderen befanden sich frische Kleidungsstücke nach vier Größen sortiert. Wir zogen uns an und marschierten anschließend in die Kantine, die ich das erste Mal betreten sollte. Ich hatte schon schlimme Befürchtungen und erwartete einen ungenießbaren Gefängnisfraß, wurde aber positiv überrascht. Die Kantine war sauber und das Essen war vergleichbar mit dem aus unserer Sportschule. Als ich das Tablett in der Hand hielt und unschlüssig war, wo ich mich hinsetzen sollte, winkte mich Amari zu sich.
 
„Komm her und setz dich. Beim Essen kann ich dir einiges über den Ort hier erzählen.“ Ich ging zu ihr hin, setzte mich und nahm einen kleinen Bissen zum Probieren.
 
„Ich sehe du bist überrascht, denn du hast schlimmeres befürchtet.“
 
Ich nickte, denn ich hatte mir gerade einen großen Bissen in den Mund gesteckt.
 
„Das Essen ist für einen Knast erstaunlich gut, aber es macht auch Sinn. Wir sollen hier arbeiten und wenn wir kein anständiges Essen bekommen, sind wir nicht fähig, sechzig Stunden die Woche für sie zu schuften.  
 
Dieses Gefängnis ist in drei Blöcke unterteilt. Um den großen Innenhof herum befinden sich unsere Zellen, die Duschen, die Kantine und die Fabrikhallen. In diesem Block sind, wie du schon bemerkt haben müsstest, nur Frauen untergebracht. Den selben Inhaftierungsblock gibt es auch noch einmal für Männer. Diese Beiden sind durch einen kleineren Gebäudekomplex verbunden. In diesem befinden sich die Aufenthaltsräume für die Angestellten und Wärter, der Verwaltungskomplex und ein kleines Krankenhaus. Dort gibt es einen abgeschlossenen Bereich für uns Häftlinge und einen für die Angestellten und Stadtbewohner. Die öffentlichen Krankenhäuser sind meistens in einem erbärmlichen Zustand. Diese Einrichtung hier, die für die einfache Bevölkerung nicht zugänglich ist, hat einen deutlich höheren Standard, denn hier werden auch die Staatsbediensteten und Mitglieder des Parteiapparates behandelt. Außerdem gibt es zwischen den Frauen- und Männerblock einen weiteren Bereich, der noch abgeriegelter und gesicherter ist als der Rest des Gefängnisses. Dort befinden sich die Zellen für die Menschen, die zum Tode verurteilt sind und hier jahrelang auf ihre Vollstreckung warten. Dort sollen schlimme Zustände herrschen, hört man immer wieder. Denn zum Tode Verurteilte werden oft vor ihrer Hinrichtung mit unzähligen Peitschenhieben bestraft. Es soll immer wieder Fälle geben, in denen die Verurteilten regelrecht darum bitten, dass endlich ihr Leben beendet wird. Und was da sonst noch so alles passiert, möchte ich gar nicht wissen.“
 
Bei Amaris Schilderungen blieb mir das Essen im Hals stecken. In der Zwischenzeit hatten sich auch Lisha, Kimya, Nala und Shari zu uns gesetzt und mit dem Essen begonnen. Dann wechselte Amari das Thema und sprach weiter:
 
„Nun erzähle ich dir die Geschichten, warum wir hier gelandet sind. Ich fange bei mir an. Als ich einundfünfzig Jahre alt war, starb mein Mann. Nur zwei Wochen später, nachdem wir meinen Mann beerdigt hatten, landete ein Brief bei mir. Er war von der Territoriumsverwaltung und forderte mich auf, innerhalb der nächsten sechs Monate eine neue Heiratsurkunde vorzulegen. Wenn nicht, müsste ich den Militärdienst antreten. Schäumend vor Wut zerriss ich den Brief und machte mich umgehend auf den Weg zum Gouverneur. Als ich sein Büro betrat, denn keiner hatte mich daran hindern können, kam es zu einem lautstarken Streitgespräch was darin endete, dass ich ihn ohrfeigte. Somit bin ich hier gelandet. Kimya kam aus einer wohlhabenden Familie. Sie hatte mit ihrem Auto das Kind eines Ministers angefahren. Obwohl sie schuldlos war, denn das Mädchen kam mit ihrem Fahrrad aus einer Seitenstraße und wollte ohne anzuhalten die Straße überqueren, wurde Kimya verhaftet, als das Kind zwei Tage später im Krankenhaus verstarb. Lisha wurde gefasst, als sie versuchte, die Grenze nach Süd Cazanien zu überwinden. Nala hatte trotz Verbotes vor dem Präsidentenpalast protestiert und Sharis Geschichte kennst du ja schon.“
 
Ich schaute zu Shari herüber. Immer noch konnte ich in ihren Blicken erkennen, dass sie mich abgrundtief hasste.
 
„Und jetzt musst du uns deine Geschichte erzählen.“
 
Als wir mit dem Abendessen fertig waren, wurden wir wieder zu unseren Zellen geführt. Ich zog mich bis auf meine Unterwäsche aus und wartete dass das Waschbecken frei wurde, damit ich mir meine Zähne putzen konnte. Anschließend legten wir uns alle in unsere Betten, denn kurze Zeit später wurde das Licht abgeschaltet. Ich konnte mich noch für einen kurzen Moment wachhalten und dachte darüber nach, was mich wohl am nächsten Tag erwarten würde. Dann fiel ich in einen tiefen Schlaf, denn auf der Fahrt hierhin hatte ich kaum die Augen zu bekommen.  
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